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Dreizehntes bis sechzehntes Bändchen


  Erstes Kapitel.


  Die Kleinen Ursachen und die großen Wirkungen.


  Catharina war bei diesem ersten Teile der Unterredung in sichtbarem Nachtheil. Eine solche Niederlage war so wenig vorhergesehen, und besonders so ungewohnt, dass sie sich fragte, ob ihr Sohn so entschieden in seinen Weigerungen wäre, wie er dies zu sein schien, als plötzlich ein kleines Ereignis das Angesicht der Dinge veränderte.

  


  Man hat zu drei Vierteilen verlorene Schlachten durch eine Veränderung des Windes gewinnen sehen, et vice versa: Marengo und Waterloo sind ein doppeltes Beispiel hiervon. Ein Sandkorn verändert den Lauf der mächtigsten Maschine.


  Bussy war, wie gesagt, in einem nach dem Alkoven des Herrn Herzogs von Anjou ausmündenden Gange so gestellt, dass er nur von dem Prinzen gesehen werden konnte; aus seinem Verstecke schob er den Kopf durch einen Spalt der Tapete in den Augenblicken vor, wo er seine Sache bedeutend gefährdet glaubte.


  Seine Sache war, wie man begreift, der Krieg um jeden Preis: man musste sich in Anjou behaupten, so lange Herr von Monsoreau hier war, den Mann so überwachen und die Frau besuchen.


  Diese außerordentlich einfache Politik verwickelte indessen die Politik von Frankreich im höchsten Grade; bei großen Wirkungen kleine Ursachen.


  Deshalb trieb Bussy mit vielen Blicken, mit wütenden Mienen, mit gewaltigen Gebärden, mit furchtbaren Augen und gerunzelter Stirne seinen Herrn zur Starrköpfigkeit an. Der Herzog hatte bange vor Bussy, ließ sich antreiben, und man sah ihn wirklich äußerst hartnäckig.


  Catharina war also auf allen Punkten geschlagen, und sie dachte nur noch an einen ehrenvollen Rückzug, als ein kleines Ereignis, ein Ereignis, nicht minder unerwartet, als die Halsstarrigkeit des Herrn Herzogs von Anjou, ihr Entsatz bot. Plötzlich, während der lebhaftesten Unterredung von Mutter und Sohn, während des kräftigsten Widerstandes des Herrn Herzogs von Anjou fühlte Bussy, dass man ihn unten am Mantel zerrte. Begierig, nichts von der Unterredung zu verlieren, streckte er seine Hand, ohne sich umzuwenden, nach der Stelle aus, wo man an ihm zog, und fand ein Faustgelenke; an diesem Gelenke fortfahrend, fand er einen Arm, nach dem Arm eine Schulter, und nach der Schulter einen Menschen.


  Als er nun sah, dass die Sache wohl der Mühe wert war, wandte er sich um.


  Der Mensch war Remy.


  Bussy wollte sprechen, doch Remy legte einen Finger auf seinen Mund und zog dann seinen Herrn ganz sachte in das anstoßende Zimmer.


  »Was gibt es denn, Remy?« fragte der Graf sehr ungeduldig, »und warum störst Du mich in einem solchen Augenblick?«


  »Ein Brief,« erwiderte Remy ganz leise.


  »Der Teufel soll Dich holen! wegen eines Briefes entreißest Du mich einem so wichtigen Gespräche, wie ich es so eben mit Monseigneur dem Herzog von Anjou führte.«


  Remy schien durchaus nicht durch diesen Vorwurf aus der Fassung gebracht.


  »Es ist ein Unterschied zwischen den Briefen,« sagte er.


  »Allerdings,« dachte Bussy, »woher kommt dieser?«


  »Von Méridor.«


  »Oh! von Méridor, versetzte Bussy lebhaft, »ich danke, mein guter Remy, ich danke.«


  »Ich habe also nicht mehr Unrecht?«


  »Kannst Du je Unrecht haben? Wo ist der Brief?«


  »Ah! gerade der Umstand, dass ihn der Bote nur Euch allein übergeben wollte, ließ mich glauben, er wäre von großer Wichtigkeit.«


  »Der Bote hat Recht; ist er da?«


  »Ja.«


  »Führe ihn hierher.«


  Remy öffnete die Türe, und eine Art von Stallknecht trat ein.


  »Hier ist Herr von Bussy,« sagte er, auf den Grafen deutend.


  »Gib; ich bin derjenige, nach welchem Du fragst,« sprach Bussy und drückte ihm eine halbe Pistole in die Hand.


  »Oh! ich kenne Euch wohl,« sagte der Stallknecht, dem Grafen den Brief reichend.


  »Und sie hat Dir diesen Brief übergeben?«


  »Nein, nicht sie, er.«


  »Wer er?« fragte Bussy, rasch die Handschrift anschauend.


  »Herr von Saint-Luc.«


  »Ah! Ah!«


  Bussy war leicht erbleicht, denn bei dem Worte: er, hatte er geglaubt, es wäre vom Manne und nicht von der Frau die Rede, und Herr von Monsoreau hatte das Vorrecht, Bussy erbleichen zu machen, so oft er an ihn dachte.


  Bussy wandte sich ab, um zu lesen und beim Lesen die Aufregung zu verbergen, welche jeder Mensch zu offenbaren befürchten muss, wenn er einen wichtigen Brief erhält und nicht Cesare Borgia, Macchiavel, Catharina von Medicis oder der Teufel ist.


  Er hatte Recht, dass er sich umwandte, der arme Bussy, denn kaum hatte er den uns bekannten Brief durchlaufen, als ihm das Blut in das Gehirn stieg und auf seine Augen schlug, wie ein in Wut geratenes Meer, so dass er von bleich purpurrot wurde, einen Augenblick ganz betäubt blieb, und im Gefühle, er würde fallen, sich auf einen Lehnstuhl beim Fenster niederließ.


  »Gehe,« sagte Remy zu dem über die Wirkung des Briefes, den er überbracht, sehr erstaunten Stallknecht.


  Und er schob ihn an den Schultern zur Türe hinaus.


  Der Stallknecht eilte rasch fort, denn er glaubte, die Nachricht wäre eine schlimme gewesen, und befürchtete, man würde ihm seine halbe Pistole wieder nehmen.


  Remy kehrte zu dem Grafen zurück, schüttelte ihn beim Arm und rief:


  »Gottes Tod!, antwortet mir auf der Stelle, oder beim heiligen Aesculap! ich lasse Euch an allen vier Gliedern zur Ader.«


  Bussy erhob sich; er war nicht mehr rot, er war nicht mehr betäubt: er war düster.


  »Sieh,« sagte er, »sieh, was Saint-Luc für mich getan hat.«


  Und er reichte Remy den Brief.


  Remy las gierig.


  »Nun,« sprach er, »mir scheint, dies Alles ist sehr schön, und Herr von Saint-Luc ist ein äußerst artiger Mann.


  Es leben die Leute von Geist, welche eine Seele auf eine geschickte Weise in das Fegefeuer zu expedieren wissen!«


  »Das ist unglaublich!« stammelte Bussy.


  »Es ist allerdings unglaublich, doch das tut nichts. Unsere Stellung ist nun ganz und gar verändert; ich werde in neun Monaten eine Gräfin von Bussy unter meinen Kunden haben. Alle Teufel! seid unbesorgt, ich accouchire wie Meister Ambroise Paré.«


  »Ja,« sprach Bussy, »sie wird meine Frau werden.«


  »Mir scheint, es ist zu diesem Behufe nicht viel Großes mehr zu tun, und sie war es bereits mehr, als sie die ihres Gatten gewesen ist.«


  »Monsoreau tot!«


  »Todt!« wiederholte der Haudouin, »das steht geschrieben.«


  »Oh! es ist mir, als träumte ich, Remy. Wie! ich werde das Gespenst nicht mehr sehen, das stets bereit war, sich gegen mich und das Glück zu erheben? Remy, wir täuschen uns.«


  »Wir täuschen uns nicht im Geringsten. Lest beim Teufel noch einmal! Auf die Klapperrosen gefallen, seht, und zwar so hart, dass er daran gestorben ist! Ich habe schon öfters bemerkt, dass es sehr gefährlich ist, auf Klapperrosen zu fallen; doch ich glaubte, die Gefahr bestünde nur für die Frauen.«


  »Aber Diana,« sagte Bussy, ohne auf die Possen von Remy zu hören, und nur den Wendungen seines Gedankens folgend, der sich in allen Richtungen in seinem Geiste drehte, »aber Diana wird nicht in Méridor bleiben können. Ich will es nicht. Sie muss an einen andern Ort gehen, an einen Ort, wo sie vergessen kann.«


  »Ich glaube, Paris wäre zu diesem Behufe ziemlich gut,« sprach der Haudouin, »in Paris vergisst man leicht.«


  »Du hast Recht; sie wird wieder von ihrem kleinen Hause in der Rue des Tournelles Besitz ergreifen, und die zehn Monate Witwenschaft bringen wir im Dunkeln zu, wenn überhaupt das Glück still und dunkel sein kann, und die Heirat wird für uns der andere Morgen der Seligkeit des vorhergehenden Tages sein.«


  »Das ist wahr,« sprach Remy, »doch um nach Paris zu gehen …«


  »Nun?«


  »Brauchen wir etwas.«.


  «Was?«


  »Den Frieden in Anjou.«


  »Ganz richtig,« rief Bussy, »sehr richtig. Oh! mein Gott, wie viel Zeit ist verloren, und unnötig verloren.«


  »Damit wollt Ihr sagen, Ihr werdet zu Pferde steigen und nach Méridor eilen.«


  »Nein, ich wenigstens nicht, doch Du; ich bin durch unüberwindliche Hindernisse hier zurückgehalten; überdies wäre meine Gegenwart in einem solchen Augenblick beinahe unschicklich.«


  »Wie kann ich sie sehen? Soll ich mich im Schlosse zeigen?«


  »Nein; begib Dich zuerst nach dem alten Schlage, vielleicht geht sie dort, mich erwartend, spazieren; erblickst Du sie nicht, so eile nach dem Schlosse.«


  Und dem jungen Manne, auf den ihn die Erfahrung wie auf ein anderes Ich zählen gelehrt hatte, die Hand drückend, nahm er rasch wieder seinen Platz im Gange hinter der Tapete des Alkovens ein.


  Catharina suchte in der Abwesenheit von Bussy das Terrain wieder zu gewinnen, das sie durch seine Gegenwart verloren hatte.


  »Mein Sohn,« sagte sie, »ich glaubte, eine Mutter müsste sich stets mit ihrem Kind verständigen können.«


  »Ihr seht, meine Mutter, dass dies zuweilen nicht der Fall ist,« antwortete der Herzog von Anjou.«


  »Wenn sie es will, wird es stets geschehen.«


  »Madame, wenn sie es wollen, hättet Ihr sagen müssen,« versetzte der Herzog, und suchte, zufrieden mit diesem stolzen Worte, Bussy, um durch einen billigenden Blick von ihm belohnt zu werden.


  »Aber ich will es!« rief Catharina, »versteht Ihr mich? Franz, ich will es.«


  Und der Ausdruck der Stimme bildete einen scharfen Kontrast mit den Worten, denn die Worte waren befehlend und die Stimme beinahe flehend.


  »Ihr wollt es?« entgegnete der Herzog von Anjou lächelnd.


  »Ja, ich will es, und alle Opfer werden mir leicht werden, um zu diesem Ziele zu gelangen.«


  »Ah! ah!« rief Franz, »alle Teufel!«


  »Ja, ja, liebes Kind; sagt, was fordert Ihr, was wollt Ihr? Sprecht! befehlt!«


  »Oh! meine Mutter!« entgegnete Franz, beinahe verlegen über einen so vollständigen Sieg, der ihm nicht die Möglichkeit ließ, ein strenger Sieger zu sein.


  »Hört, mein Sohn,« sprach Catharina mit ihrem einschmeichelndsten Tone, »nicht wahr, Ihr sucht nicht ein Königreich in Blut zu tauchen? Das ist nicht möglich, denn Ihr seid weder ein schlechter Franzose, noch ein schlechter Bruder.«


  »Mein Bruder hat mich beleidigt, Madame, und ich bin ihm nichts mehr schuldig, weder als meinem Bruder, noch als meinem König.«


  »Doch ich, Franz, ich, Ihr könnt Euch nicht über mich beklagen.«


  »Allerdings, Madame, denn Ihr habt mich verlassen,« erwiderte der Herzog, im Glauben, Bussy wäre immer noch da und könnte ihn, wie vorher, hören.


  »Ah! Ihr wollt meinen Tod?« sprach Catharina mit düsterem Tone. »Wohl, es sei, ich werde sterben, wie eine Frau sterben muss, die ihre Kinder sich gegenseitig erwürgen sieht.«


  Es versteht sich, dass Catharina nicht im Geringsten zu sterben Lust hatte.


  »Oh! sagt das nicht, Madame, Ihr verwundet mir das Herz!« rief Franz, dessen Herz nicht im Geringsten verwundet war.


  Catharina zerfloss in Tränen.


  Der Herzog nahm seine Mutter bei den Händen und suchte sie zu beschwichtigen, wobei er beständig unruhige Blicke nach dem Alkoven warf.


  »Doch was wollt Ihr?« sagte sie, »sprecht wenigstens Eure Forderungen aus, damit wir wissen, woran wir uns zu halten haben.«


  »Was wollt Ihr selbst? Sprecht, meine Mutter, ich höre Euch.«


  »Ich wünsche, dass Ihr nach Paris zurückkehrtet, liebes Kind, ich wünsche, dass Ihr an den Hof des Königs, Eures Bruders, der Euch die Arme entgegenstreckt, zurückkämet.«


  »Ei, Tod meines Lebens! Madame, ich sehe klar, nicht er streckt mir die Arme entgegen, sondern die Zugbrücke der Bastille.«


  »Nein, kommt zurück, kommt zurück, und bei meiner Ehre, bei meiner Mutterliebe, bei dem Blute unseres Herrn Jesu Christi (Catharina bekreuzte sich), Ihr werdet von dem König empfangen werden, als ob Ihr der König wäret und er der Herzog von Anjou.«


  Der Herzog schaute hartnäckig nach dem Alkoven.


  »Willigt ein,« fuhr Catharina fort, »willigt ein, mein Sohn; wollt Ihr andere Apanagen, sprecht, wollt Ihr Leibwachen?«


  »Ei! Madame, Euer Sohn hat mir bereits gegeben, und zwar Ehrenwachen, da er seine vier Mignons dazu erwählte.«


  »Hört, antwortet mir nicht so: die Wachen, die er Euch zu geben hat, werdet Ihr Euch selbst wählen; Ihr sollt einen Kapitän haben, wenn es sein muss, und dieser Kapitän wird, wenn es auch sein muss, Herr von Bussy werden.«


  Erschüttert durch dieses letzte Anerbieten, für welches Bussy, wie er denken musste, empfänglich sein würde, warf der Herzog noch einen Blick nach dem Alkoven, zitternd, er würde einem flammenden Auge und weißen, im Schatten bleckenden Zahnen begegnen. Doch, o welch ein Erstaunen! er sah im Gegenteil Bussy, lachend, freudig, und durch zahlreiche billigende Zeichen des Kopfes Beifall spendend.


  »Was soll das bedeuten?« dachte er, »wollte Bussy nur den Krieg, um Kapitän meiner Leibwachen zu werden?«


  »Ich muss also einwilligen?« sprach der Herzog laut, und als fragte er sich selbst.


  »Ja! Ja! ja!« machte Bussy mit den Händen, mit den Schultern und mit dem Kopfe.


  »Ich müsste also Anjou verlassen, um nach Paris zurückzukehren?« fuhr der Herzog fort.


  «Ja! Ja! ja!« machte Bussy mit einer immer mehr zunehmenden Billigungswut.


  »Ganz gewiss, liebes Kind,« sprach Catharina, »doch ist es denn so schwer, nach Paris zurückzukehren?«


  »Meiner Treue,« sagte der Herzog zu sich selbst, »ich begreife das nicht. Es war unter uns verabredet, dass ich Alles verweigern sollte, und jetzt rät er mir den Frieden und die Umarmungen.«


  »Nun!« fragte Catharina ängstlich, »was antwortet Ihr?«


  »Meine Mutter, ich werde mir die Sache überlegen,« sprach der Herzog in der Absicht, sich mit Bussy über diesen Widerspruch zu verständigen, »und morgen …«


  »Er ergibt sich,« dachte Catharina. »Gut, ich habe die Schlacht gewonnen.«


  »Bussy hat im Ganzen vielleicht Recht,« sagte der Herzog zu sich selbst.


  Und sie trennten sich nach gegenseitiger Umarmung.


  [image: ]


Zweites Kapitel.


  Wie Herr von Monsoreau die Augen öffnete, schloss und wieder öffnete, was zum Beweise diente, dass er noch nicht ganz tot war.


  Es ist etwas Süßes um einen Freund, um so süßer, je seltener es ist. Remy gestand sich das selbst, während er auf einem der besten Pferde aus den Ställen des Prinzen durch das Feld jagte. Gern hätte er Roland genommen, doch Herr von Monsoreau war ihm in diesem Punkte zuvorgekommen, und er musste sich mit einem andern Pferde begnügen.


  »Ich liebe Herrn von Bussy sehr,« sagte der Haudouin zu sich selbst, »und ich glaube, dass Herr von Bussy mich ebenfalls ungemein liebt, deshalb bin ich heute so freudig, denn ich habe heute Glück für zwei.«


  Dann fügte er mit voller Brust atmend bei: »In der Tat, mir scheint, mein Herz ist nicht mehr weit genug.«


  »Lass sehen,« fuhr er sich selbst befragend fort, »wie soll ich Frau Diana begrüßen?«


  »Ist sie gravitätisch, zeremoniös, düster, stumme Verbeugungen und eine Hand auf dem Herzen; lächelt sie, Pirouetten und eine Polonaise, die ich ganz allein ausführen werde.


  »Ist Herr von Saint-Luc noch im Schlosse, ein Vivat und Danksagungen in lateinischer Sprache. Er wird nicht traurig sein, da bin ich fest überzeugt.


  »Ah! ich nähere mich.«


  Das Pferd hatte wirklich, nachdem es die gewöhnlichen Wege verfolgt, seinen Reiter bis in die Gegend der Mauer getragen.


  »Oh! die schönen Klapperrosen!« sagte Remy, »das erinnert mich an unsern Oberstjägermeister; diejenigen, auf welche der arme Mann gefallen ist, können nicht schöner sein, als diese hier.«


  Remy näherte sich der Mauer immer mehr.


  Plötzlich blieb das Pferd, die Nüstern weit geöffnet, das Auge starr, stille stehen.


  Remy ritt zuvor im starken Trab, erwartete dieses Anhalten nicht, und wäre beinahe über den Kopf von Mithridates geflogen.


  So hieß das Pferd, das er statt Rolands genommen hatte.


  Remy, durch die Übung ein Reiter ohne Furcht, stieß seinem Tiere die Sporen in den Bauch: Mithridates rührte sich nicht; er hatte ohne Zweifel diesen Namen wegen der Ähnlichkeit erhalten, welche sein halsstarriger Charakter mit dem des Königs von Pontos bot.


  Erstaunt senkte Remy seine Augen nach dem Boden, um zu suchen, was für ein Hindernis sein Pferd aufhalte; doch er sah nichts, als eine große Blutlache, welche allmählich während sie sich mit einem rosenfarbigen Schaume bekränzte, die Erde und die Blumen einsogen.


  »Halt!« rief er, »sollte Herr von Saint-Luc hier Herrn von Monsoreau durchbohrt haben!«


  Remy schaute wieder von der Erde auf und sah rings umher.


  In einer Entfernung von zehn Schritten erblickte er im Gebüsche steife Beine und einen Körper, welcher noch viel steifer zu sein schien.


  Die Beine waren ausgestreckt, der Leib war an die Mauer angelehnt.


  »Sieh da, der Monsoreau,« sagte Remy. Hic obiit Nimrod. Ah! wenn die Witwe ihn so den Raben und Geiern ausgesetzt lässt, so ist es ein gutes Zeichen für uns, und die Leichenrede wird in Pirouetten und in einer Polonaise gehalten werden.«


  Remy, war abgestiegen, machte einige Schritte in der Richtung des Körpers, und sagte sodann:


  »Es ist drollig, er liegt hier tot, vollkommen tot, und dennoch ist das Blut dort. Ah! hier ist eine Spur. Er wird von dort hierhergekommen sein; oder vielmehr der gute Herr von Saint-Luc, der die Menschenfreundlichkeit selbst ist, wird ihn an diese Mauer angelehnt haben, damit ihm das Blut nicht in den Kopf steigt. Ja, so ist es, er ist meiner Treue tot; die Augen offen und ohne Grimasse, mausetot, eins, zwei!«


  Remy machte in der Luft zwei Stöße mit seinem Finger.


  Plötzlich wich er verdutzt und mit aufgesperrtem Munde zurück; die zwei Augen, welche er offen gesehen hatte, waren wieder geschlossen, und eine Blässe, noch bleifarbiger als zuvor, hatte sich über das Gesicht des Hingeschiedenen verbreitet.


  Remy wurde beinahe so bleich als Herr von Monsoreau; doch da er Arzt, das heißt ziemlich materialistisch war, so murmelte er, sich an der Nasenspitze kratzend:


  »Credere portentis mediocre. Wenn er die Augen geschlossen hat, so ist er noch nicht tot.«


  Und da ihm trotz seines Materialismus die Lage der Dinge sehr unangenehm wurde und sich seine Kniegelenke mehr, als es sich geziemte, bogen, so setzte er sich, oder er sank vielmehr an dem Baum nieder, an den er sich anlehnte, und befand sich dem Leichnam gegenüber.


  »Ich weiß nicht,« sagte er, »ich weiß nicht, wo ich gelesen habe, dass nach dem Tode gewisse Tätigkeitsphänomene sich erzeugen, welche nur eine Auflösung der Materie, das heißt einen Anfang der Fäulnis, offenbaren.


  »Teufel von einem Menschen! er muss uns selbst noch nach seinem Tode in den Weg treten, das ist schon der Mühe wert. Ja, meiner Treue, die Augen sind nicht nur gut geschlossen, sondern die Blässe hat sogar zugenommen, color albus chroma chloron, wie Valien sagt; color albus wie Cicero sagt, der ein sehr geistreicher Redner war; übrigens gibt es ein Mittel, zu erfahren, ob er tot ist, oder ob er es nicht ist: ich brauche ihm nur meinen Degen einen Fuß tief in den Leib zu stoßen; wenn er sich nicht rührt, so ist er sicherlich verschieden.«


  Remy schickte sich an, diese menschenfreundliche Probe zu machen; er legte sogar schon die Hand an seinen Degen, als die Augen von Monsoreau sich abermals öffneten.


  »Diese Erscheinung brachte gerade die entgegengesetzte Wirkung der ersten hervor; Remy richtete sich wie von einer Feder bewegt auf, und ein kalter Schweiß floss von seiner Stirne.


  Diesmal blieben die Augen von Monsoreau weit aufgesperrt.


  »Er ist nicht tot,« murmelte Remy, »er ist nicht tot. Wir sind in einer schönen Lage!«


  Ein ganz natürlicher Gedanke regte sich nun in dem Geiste des jungen Mannes.


  »Er lebt,« sagte er, »das ist wahr; doch wenn ich ihn töte, so wird er ganz und gar tot sein.«


  Und er schaute Monsoreau an, der ihn ebenfalls mit einem so bestürzten Auge anblickte, dass man hätte glauben sollen!, er könnte in der Seele des Arztes lesen, welcher Art seine Absichten waren.


  »Pfui!« rief plötzlich Remy, »pfui! welch ein abscheulicher Gedanke! Gott ist mein Zeuge, wenn er hier aufrecht auf seinen Beinen vor mir stünde und sein Schwert schwänge, so würde ich ihn mit freudigem Herzen töten. Doch so, wie er jetzt ist, ohne Kraft und zu drei Vierteilen tot, wäre es mehr als ein Verbrechen, wäre es eine Schändlichkeit.«


  »Zu Hilfe!« murmelte Monsoreau, »zu Hilfe, ich sterbe!«


  »Tod meines Lebens!« sprach Remy, »die Lage der Dinge ist kritisch. Ich bin Arzt und folglich ist es meine Pflicht, meines Gleichen, wenn es leidet, zu erleichtern. Es ist wahr, der Monsoreau ist so hässlich, dass ich bei, nahe das Recht hätte, zu sagen, er sei nicht meines Gleichen; doch er ist von demselben Geschlechte — genus Homo. Auf! wir wollen vergessen, dass ich der Haudouin heiße, wir wollen vergessen, dass ich der Freund von Herrn von Bussy bin, und unsere Pflicht als Arzt erfüllen.«


  »Zu Hilfe!« wiederholte der Verwundete.


  »Hier bin ich!« sprach Remy.


  »Holt mir einen Priester, einen Arzt.«


  »Der Arzt ist gefunden und wird Euch vielleicht vom Priester freisprechen.«


  »Der Haudouin!« rief Herr von Monsoreau, Remy erkennend, »durch welchen Zufall?«


  Herr von Monsoreau blieb, wie man sieht, seinem Charakter getreu; in seinem Todeskampfe war er misstrauisch, fragte er. Remy begriff das ganze Gewicht der Frage. Dieser Wald war kein gebahnter Weg und man kam nicht hierher, ohne ein Geschäft zu haben; die Frage war also beinahe natürlich.


  »Wie kommt Ihr hierher?« fragte abermals Monsoreau, dem der Argwohn wieder etwas Kraft verlieh.


  »Bei Gott! weil ich eine Stunde von hier Herrn von Saint-Luc begegnet bin,« antwortete der Haudouin.


  »Ah! meinem Mörder,« stammelte Monsoreau zugleich vor Schmerz und Zorn erbleichend.


  »Da sagte er mir: »»Remy, lauft in den Wald, und an dem Orte, den man den alten Schlag nennt, werdet Ihr einen toten Mann finden.««


  »Todt!« wiederholte Monsoreau.


  »Verdammt! er glaubte es,« sprach Remy, »Ihr müsst ihm deshalb nicht grollen; dann kam ich, sah ich, Ihr seid besiegt.«


  »Und nun sagt mir, Ihr sprecht mit einem Manne, seid also unbesorgt, sagt mir, bin ich wirklich tödlich verwundet?«


  »Oh Teufel!« versetzte Remy, »Ihr fragt mich viel, ich will es jedoch untersuchen.«


  Wir bemerkten vorhin, das Gewissen des Arztes habe den Sieg über die Ergebenheit des Freundes davongetragen. Remy näherte sich also Monsoreau und zog ihm mit allen üblichen Vorsichtsmaßregeln seinen Mantel, sein Wamms und sein Hemd aus.


  Der Degen war unter der rechten Brust zwischen der sechsten und siebenten Rippe eingedrungen.


  »Hm!« sagte Remy, »habt Ihr starke Schmerzen?«


  »Nicht in der Brust, sondern im Rücken.«


  »Ah! lasst ein wenig sehen,« versetzte Remy, »in welchem Teile des Rückens?«


  »Unterhalb der Schulter.«


  »Das Eisen wird einen Knochen getroffen haben,« sprach Remy, »daher der Schmerz.«


  Und er beschaute die Stelle, die ihm der Graf als den Sitz eines heftigeren Leidens bezeichnete.


  »Nein,« sagte er, »nein, ich täuschte mich, das Eisen ist auf nichts gestoßen, es ist herausgekommen, wie es hineingekommen ist. Pest! ein hübscher Degenstich, Herr Graf; das lasse ich mir gefallen, es ist ein Vergnügen, die Verwundeten von Herrn von Saint-Luc zu behandeln. Ihr seid durch und durch gestoßen, mein lieber Herr.«


  Monsoreau fiel in Ohnmacht, doch Remy kümmerte sich nichts um diese Schwäche.


  »Ah! das ist es wirklich, Ohnmacht, sehr schwacher Puls; das muss so sein.« Er befühlte die Hände und die Beine: »Kälte an den Extremitäten.« Er legte das Ohr an die Brust: »Mangel des Geräusches vom Atemholen.« Er schlug sachte darauf: »Mattheit des Tones. Teufel, Teufel, die Witwenschaft von Frau Diana könnte wohl eine chronologische Angelegenheit sein.«


  In diesem Augenblick befeuchtete ein leichter, rötlicher Schaum die Lippen des Verwundeten.


  Remy, zog rasch aus seiner Tasche ein Bündel, nahm daraus eine Lancette, riss einen Streifen von dem Hemde des Verwundeten und drückte ihm den Arm zusammen. »Wir werden sehen,« sagte er, »wenn das Blut fließt, so ist Frau Diana vielleicht noch nicht Witwe. Doch wenn es nicht fließt… Ah! ah! es fließt meiner Treue. Verzeiht, mein lieber Herr von Bussy, verzeiht, doch man ist bei Gott vor Allem Arzt!«


  Das Blut sprang wirklich, nachdem es gleichsam einen Augenblick gezögert hatte, aus der Wunde; beinahe zu derselben Zeit, wo es hervorkam, atmete der Kranke und öffnete die Augen.


  »Ah!« stammelte er, »ich glaubte, es wäre bereits Alles vorbei.«


  »Noch nicht, mein lieber Herr, noch nicht, es ist sogar möglich…«


  »Dass ich davon komme.«


  »O mein Gott! Ja… wir wollen zuerst die Wunde schließen. Wartet, rührt Euch nicht. Seht Ihr, die Natur behandelt Euch in diesem Augenblick von Innen, wie ich Euch von Außen behandle. Ich lege einen Verband auf, sie macht ihren Klumpen. Ich lasse das Blut laufen, sie hemmt es. Ah! die Natur ist ein großer Wundarzt, lieber Herr. Halt! ich will Euch die Lippen abtrocknen.«


  Remy fuhr mit einem Sacktuch über die Lippen des Grafen.


  »Anfangs habe ich Blut mit vollem Munde ausgespien,« sagte der Verwundete.


  »Seht Ihr, die Blutung ist bereits gestillt. Das geht gut, oder vielmehr desto schlimmer.«


  »Warum, desto schlimmer?«


  »Desto besser für Euch, allerdings; doch desto schlimmer! ich weiß, was ich sagen will. Mein lieber Herr von Monsoreau, ich befürchte, ich werde das Glück haben, Euch zu heilen.«


  »Wie, Ihr befürchtet?«


  »Ja, so ist es.«


  »Ihr glaubt also, dass ich durchkommen werde?«


  »Leider!«


  »Ihr seid ein seltsamer Doktor, Herr Remy.«


  »Was ist Euch daran gelegen, wenn ich Euch nur rette! …«


  Remy hatte den Aderlass gestillt und stand auf.


  »Wie, Ihr verlasst mich?« fragte der Graf.


  »Ah! Ihr sprecht zu viel, mein lieber Herr. Zu viel sprechen schadet … Ich bin ein Narr, ich müsste ihm vielmehr den Rat geben, zu schreien.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Zum Glück. Jetzt seid Ihr verbunden.«


  »Nun?«


  »Nun will ich in's Schloss gehen und Verstärkung holen.«


  »Und ich, was soll ich während dieser Zeit tun?«


  »Haltet Euch ruhig, rührt Euch nicht, atmet ganz sachte, sucht nicht zu husten, und stören wir vor Allem diesen kostbaren Klumpen nicht. Welches ist das nächste Haus?«


  »Das Schloss Méridor.«


  »Und wie finde ich den Weg dahin?« fragte Remy, völlige Unwissenheit heuchelnd.


  »Entweder steigt Ihr über die Mauer und befindet Euch dann im Parke, oder Ihr folgt der Mauer und kommt an das Gitter.«


  »Gut, ich laufe.«


  »Ich danke, edler Mann,« rief Monsoreau.


  »Wenn Du wirklich wüsstest, in welchem Grade ich dies bin, so würdest Du mir noch viel mehr danken,« stammelte Remy.


  Und wieder sein Ross besteigend, ritt er im Galopp in der angegebenen Richtung fort.


  Nach Verlauf von fünf Minuten kam er in das Schloss, dessen Bewohner insgesamt, geschäftig und beweglich wie Ameisen, deren Wohnung man zerstört hat, in allen Winkeln, in allen Ecken, in allen umliegenden Gebäuden, Höfen, Gärten und Gebüschen suchten, ohne den Platz finden zu können, wo ihr Herr lag, weil Saint-Luc, um Zeit zu gewinnen, eine falsche Fährte angegeben hatte.


  Remy fiel wie ein Meteor mitten unter sie und schleppte sie auf den Weg, auf dem er gekommen war.


  Er ging mit solchem Eifer bei seinen Aufträgen und Empfehlungen zu Werke, dass ihn Frau von Monsoreau unwillkürlich mit Erstaunen anschaute.


  Ein sehr geheimer, sehr verschleierter Gedanke erschien in ihrem Geiste und trübte in einer Sekunde die engelische Reinheit dieser Seele.


  »Ah! ich hielt ihn für den Freund von Bussy,« murmelte sie, während Remy, eine Tragbahre, Charpie, frisches Wasser, kurz alle zum Verbinden notwendige Dinge mitnehmend, forteilte.


  Aesculap selbst hätte mit seinen Götterflügeln nicht mehr tun können.
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Drittes Kapitel.


  Wie der Herzog von Anjou nach Méridor ging, um Frau von Monsoreau sein Beileid über den Tod ihres Mannes zu bezeigen, und wie er Herrn von Monsoreau fand, der ihm entgegen kam.


  Sobald das Gespräch zwischen dem Herrn Herzog von Anjou und seiner Mutter abgebrochen war, suchte der erstere eiligst Bussy auf, um die Ursache der unglaublichen Veränderung welche bei ihm vorgegangen war, zu erfahren.


  Nach Hause zurückgekehrt, las Bussy zum fünften Male den Brief von Saint-Luc, der ihm in jeder Zeile einen immer angenehmeren Sinn bot.


  Catharina, die sich ebenfalls zurückgezogen hatte, ließ ihre Leute kommen und befahl, ihre Equipagen zu einer Abreise, welche sie auf den andern Tag oder auf den zweiten Tag spätesten festsetzen zu können glaubte, bereit zu halten.


  Bussy empfing den Prinzen mit einem reizenden Lächeln.


  »Ah! Monseigneur,« sprach er, »Eure Hoheit hat die Gnade, zu mir zu kommen?«


  »Ja, bei Gott!« antwortete der Herzog, »und ich komme, um eine Erklärung von Dir zu fordern.«


  »Von mir?«


  »Ja, von Dir.«


  »Ich höre, Monseigneur.«


  »Wie,« rief der Herzog, »Du sagst mir, ich solle mich vom Kopf bis zu den Füßen gegen die Zumutungen meiner Mutter waffnen und mutig den Anlauf aushalten; ich tue dies, und im heftigsten Kampfe, da alle Stöße sich an mir abgestumpft haben, kommst Du und sprichst: Legt Euren Panzer ab, Monseigneur, legt ihn ab.«


  »Ich hatte Euch allerdings zu diesem Widerstande aufgefordert, Monseigneur, weil ich nicht wusste, in welcher Absicht Frau Catharina erschienen war. Doch nun, da ich sehe, dass sie zur Erhöhung des Ruhmes und des Glückes Eurer Hoheit gekommen ist …«


  »Wie!« entgegnete der Herzog, »zur Erhöhung meines Ruhmes und meines Glückes; wie soll ich denn das verstehen?«


  »Allerdings, was will Eure Hoheit? Nicht wahr, über ihre Feinde triumphieren. Denn ich glaube nicht, dass Ihr, wie gewisse Leute behaupten, König von Frankreich zu werden beabsichtigt.«


  Der Herzog schaute Bussy verdrießlich an.


  »Einige werden es Euch vielleicht raten, Monseigneur,« sprach der junge Mann, »doch diese, glaubt mir, sind Eure grausamsten Feinde; zeigen sie sich zu hartnäckig und Ihr wisst nicht, wie Ihr Euch derselben entledigen sollt, so schickt sie mir; ich werde sie überzeugen, dass sie sich täuschen.«


  Der Herzog machte eine Grimasse.


  »Übrigens prüft Euch, Monseigneur,« fuhr Bussy fort, »untersucht Eure Nieren, wie die Bibel sagt; habt Ihr hundert tausend Mann, zehn Millionen Livres, Bündnisse im Ausland, und dann, wollt Ihr gegen Euren Herrn marschieren?«


  »Mein Herr hat sich keinen Zwang gegen mich angetan,« sprach der Herzog.


  »Ah! wenn Ihr ihn auf diesem Fuße nehmt, so habt Ihr Recht, erklärt Euch, lasst Euch krönen, und nehmt den Titel König von Frankreich an; ich wünsche nichts Anderes, als Eure Größe wachsen zu sehen, denn wenn Ihr wachset, wachse ich mit Euch.«


  »Wer spricht davon, dass ich König von Frankreich werden wolle?« entgegnete der Herzog mir einem sauren Gesicht, »Du behandelst da eine Frage, deren Lösung ich Niemand, nicht einmal mir vorgelegt habe.«


  »Dann ist Alles abgemacht, Monseigneur, und es gibt keinen Streit mehr zwischen uns, da wir über den Hauptpunkt einig sind.«


  »Wir sind einig?«


  »Wenigstens scheint es mir so. Lasst Euch also eine Compagnie Leibwachen und fünfmal hundert tausend Livres geben. Verlangt, ehe der Friede unterzeichnet ist, von Anjou eine Subsidie, um den Krieg zu führen. Habt Ihr sie, so behaltet Ihr sie auch, das macht zu nichts verbindlich. Auf diese Art haben wir Leute, Geld, Macht, und gehen … Gott weiß, wohin.«


  »Doch, bin ich einmal in Paris, haben sie mich einmal wieder bei sich, halten sie mich in ihren Händen, so werden sie meiner spotten,« sprach der Herzog.


  »Geht doch, Monseigneur, Ihr denkt nicht daran. Sie Eurer spotten? habt Ihr nicht gehört, was Ihre Majestät die Königin Mutter Euch bot?«


  »Sie hat mir sehr viel geboten.«


  »Ich verstehe, das beunruhigt Euch?«


  »Ja.«


  »Doch unter Anderem hat sie Euch eine Compagnie Leibwachen angeboten, und sollte diese Compagnie von Herrn von Bussy befehligt werden.«


  »Das hat sie mir allerdings angeboten.«


  »Wohl, so nehmt es an, das sage ich Euch; ernennt Bussy zum Kapitän, Antraguet und Livarot zu Euren Lieutenants und Ribeirac zu Eurem Fähnrich. Lasst uns vier die Compagnie bilden, wie wir es verstehen; mit dieser Eskorte auf Euren Fersen werdet Ihr dann sehen, ob Jemand Eurer spottet, und Euch nicht grüßt, wenn Ihr vorübergeht, selbst den König nicht ausgenommen.«


  »Meiner Treue,« sprach der Herzog, »ich glaube, Du hast Recht und ich werde es mir überlegen.«


  »Überlegt es Euch, Monseigneur.«


  »Ja, aber was hast Du so aufmerksam gelesen, als ich eintrat?«


  Ah! verzeiht, ich vergaß, einen Brief.«


  »Einen Brief?«


  »Der Euch noch mehr interessiert, als mich; wo des Teufels hatte ich denn den Kopf, dass ich ihn Euch nicht sogleich zeigte?«


  »Es ist also eine große Neuigkeit?«


  »Oh! mein Gott, ja, und sogar eine traurige Neuigkeit: Herr von Monsoreau ist tot.«


  »Was sagt Ihr!« rief der Herzog mit einer so sichtbaren Bewegung des Erstaunens, dass Bussy, der die Augen auf den Prinzen geheftet hatte, unter diesem Erstaunen eine ausschweifende Freude zu bemerken glaubte.


  »Tot, Monseigneur.«


  »Herr von Monsoreau, tot?«


  »Ei, mein Gott, ja! sind wir denn nicht Alle sterblich?«


  »Ja, doch man stirbt nicht so plötzlich.«


  »Je nachdem; wenn man einen tötet …«


  »Er ist also getötet worden?«


  »Es scheint so.«


  »Durch wen?«


  »Durch Saint-Luc, mit dem er Händel bekommen hat.«


  »Ah! der liebe Saint-Luc!« rief der Prinz.


  »Sieh da,« sprach Bussy, »ich wusste nicht, dass der liebe Saint-Luc in diesem Grade mit Euch befreundet ist!«


  »Er gehört zu den Freunden meines Bruders, und sobald wir versöhnt sind, sind die Freunde meines Bruders die meinigen.«


  »Ah! Monseigneur, das gefällt mir und ich bin entzückt, eine so gute Stimmung bei Euch wahrzunehmen.«


  »Du weißt die Sache gewiss?«


  »Bei Gott! so gewiss, als man es nur immer wissen kann. Hier ist ein Billett von Saint-Luc, der mir diesen Tod meldet, und da ich so ungläubig bin, als Ihr, und zweifelte, Monseigneur, so schickte ich meinen Wundarzt Remy ab, um die Sache bestätigen zu lassen und dem alten Baron meine Beileidsbezeigungen zu überbringen.«


  »Tot! Monsoreau tot!« wiederholte der Herzog von Anjou, »ganz allein tot.«


  Dieses Wort entschlüpfte ihm, wie ihm das Wort der liebe Saint-Luc entschlüpfte. Beide waren von einer furchtbaren Nativität.


  »Er ist nicht ganz allein gestorben, da ihn Saint-Luc getötet hat,« sprach Bussy.


  »Oh! ich verstehe,« sagte der Herzog.


  »Hatte Monseigneur ihn etwa einem Andern zu töten gegeben?«


  »Meiner Treue, nein, und Du?«


  »Oh! ich, Monseigneur, ich bin kein so vornehmer Prinz, um solche Geschäfte Andern zu übertragen, und sehe mich stets genötigt, sie selbst zu verrichten.«


  »Ah! Monsoreau, Monsoreau,« versetzte der Prinz mit seinem abscheulichen Lächeln.


  »Halt, Monseigneur! man sollte glauben, Ihr wäret dem armen Grafen böse?«


  »Nein; Du warst ihm böse.«


  »Ei! es ist ganz einfach, dass ich ihm grollte,« erwiderte Bussy, unwillkürlich errötend. »War er nicht Schuld, dass ich eines Tags eine furchtbare Demütigung von Eurer Hoheit zu erdulden hatte?«


  »Du erinnerst Dich dessen noch?«


  »Oh! mein Gott, nein, Monseigneur, Ihr seht es wohl; doch Ihr, dessen Diener, dessen Freund, dessen getreue Seele er war …«


  »Gut, gut,« sagte der Prinz, das Gespräch, da es ihm peinlich zu werden anfing, unterbrechend. »Lasst Pferde satteln, Bussy.«


  »Pferde satteln? Und warum?«


  »Um nach Méridor zu reiten; ich will Frau Diana mein Beileid bezeigen. Überdies war dieser Besuch längst im Plane, und ich weiß nicht, warum er nicht gemacht worden ist; nun aber werde ich ihn nicht länger aufschieben. Bei Gott, ich weiß nicht warum, aber ich habe heute gerade die rechte Stimmung zu solchen Zeremonien.«


  »Meiner Treue,« sagte Bussy zu sich selbst, »nun, da der Monsoreau tot ist, und ich nicht mehr befürchten muss, dass er seine Frau an den Herzog verkauft, liegt mir wenig daran, ob er sie wieder sieht, greift er sie an, so werde ich sie wohl ganz allein zu verteidigen wissen. Vorwärts, da mir die Gelegenheit, sie zu sehen, geboten ist, so will ich sie auch benützen.«


  Und er entfernte sich, um Befehle zum Satteln der Pferde zu geben.


  Eine Viertelstunde nachher, während Catharina schlief, oder sich stellte, als schliefe sie, um sich von der Anstrengung der Reise zu erholen, wandten sich der Prinz, Bussy und zehn Edelleute, auf herrlichen Pferden reitend, gegen Méridor mit der Freude, welche stets das schöne Wetter, die blühenden Auen und die Jugend den Menschen, wie den Tieren, einflößen.


  Bei dem Anblick dieser herrlichen Kavalkade kam der Pförtner des Schlosses an den Rand des Grabens und fragte nach dem Namen der Gäste.


  »Der Herzog von Anjou,« rief der Prinz.


  Sogleich ergriff der Pförtner ein Horn und blies eine Fanfare, bei deren Tönen alle Diener des Hauses auf die Zugbrücke eilten.


  Bald fand ein rasches Umherlaufen in den Gemächern, in den Gängen und auf den Treppen statt; die Fenster der kleinen Türmchen öffneten sich, man hörte geräuschvolle Tritte auf den Platten, und der alte Baron erschien, die Schlüssel seines Schlosses in der Hand haltend, auf der Schwelle.


  »Es ist unglaublich, wie wenig Herr von Monsoreau betrauert wird,« sprach der Herzog, »sieh doch, Bussy, was für natürliche Gesichter alle diese Leute haben.«


  Eine Frau trat auf die Freitreppe.


  »Ah! da ist die schöne Diana, siehst Du, Bussy, siehst Du?«


  »Gewiss, sehe ich, Monseigneur,« antwortete der junge Mann,« doch ich erblicke Remy nicht,« fügte er ganz leise bei.


  Diana kam wirklich aus dem Hause heraus; doch unmittelbar hinter Diana erschien eine Tragbahre, auf welcher sich, das Auge brennend vor Fieber und Eifersucht, Herr von Monsoreau, mehr ähnlich einem indischen Sultan auf seinem Palankin, als einem Toten auf seinem Leichenbette, tragen ließ.


  »Oh! oh! was ist das!« rief der Herzog, sich an seinen Gefährten wendend, der weißer geworden war, als das Taschentuch, mit dem er Anfangs seine Erschütterung zu verbergen gesucht hatte.


  »Es lebe Monseigneur, der Herzog von Anjou!« rief Monsoreau, mit einer furchtbaren Anstrengung seine Hand in die Luft erhebend.


  »Ganz schön!« sagte eine Stimme hinter ihm, »Ihr werdet den Klumpen zerreißen.«


  Es war Remy, der, bis zum Ende seiner Rolle als Arzt getreu, dem Verwundeten diese kluge Warnung erteilte.


  Das Erstaunen währte nicht lange bei den Ankommenden — wenigstens nicht lange auf den Gesichtern; der Herzog machte eine Bewegung, um sein Erstaunen in ein Lächeln zu verwandeln, und rief:


  »Ah! mein lieber Graf, welch eine glückliche Überraschung! Solltet Ihr glauben, dass man uns gesagt hat, Ihr wäret tot?«


  »Kommt, kommt, Monseigneur,« sprach der Verwundete, »kommt, dass ich die Hand Eurer Hoheit küsse. Ich bin, Gott sei Dank, nicht nur nicht tot, sondern werde sogar hoffentlich entkommen, um Euch mit mehr Eifer und Treue zu dienen, als je.«


  Was Bussy betrifft, der weder Prinz noch Ehemann war, zwei gesellschaftliche Lagen, wo die Verstellung erste Notwendigkeit ist, so fühlte er einen kalten Schweiß an seinen Schläfen herablaufen. Es wurde ihm unendlich wehe ums Herz, da er diesen zum zweiten Male verlorenen Schatz so nahe bei seinem Besitzer sah.


  »Und Ihr, Herr von Bussy,« sprach Monsoreau, »Ihr, der Ihr mit Seiner Hoheit kommt, empfangt meinen innigsten Dank, denn Euch verdanke ich beinahe das Leben.«


  »Wie! mir!« stammelte der junge Mann, im Glauben, der Graf spotte.


  »Allerdings mittelbar, doch mein Dank ist darum nicht geringer; dieser hier ist mein Retter,« sagte er, auf Remy deutend, der seine Arme in Verzweiflung zum Himmel erhob und sich gern in den Eingeweiden der Erde verborgen hätte, »ihm haben es meine Freunde zu danken, dass sie mich noch besitzen.«


  Und trotz der Zeichen, die ihm der arme Doktor machte, um ihn zum Stillschweigen zu bringen, was aber der Graf nur für eine hygienische Empfehlung hielt, erzählte er mit allem Nachdruck von der Geschicklichkeit, von dem Eifer und den Mühewaltungen, wovon der Haudouin bei ihm eine Probe abgelegt habe.


  Der Herzog faltete die Stirne; Bussy schaute Remy mit einem furchtbaren Ausdruck an.


  Der arme Junge begnügte sich, hinter Monsoreau verborgen, eine Gebärde zu entgegnen, welche sagen wollte: »Ach! es ist nicht meine Schuld.«


  »Übrigens,« fuhr der Graf fort, »übrigens habe ich erfahren, dass Remy Euch eines Tages sterbend fand, wie er mich gefunden hat. Das ist ein Band der Freundschaft unter uns; zählt auf die meinige, Herr von Bussy: wenn Monsoreau liebt, so liebt er von ganzem Herzen; wenn er hasst, ist es allerdings gerade, wie wenn er liebt, er hasst auch aus voller Seele.«


  Bussy glaubte zu bemerken, der Blitz, der, während er diese Worte sprach, in den Augen des Grafen zuckte, habe dem Herzog von Anjou gegolten.


  Der Herzog sah nichts.


  »Vorwärts!« sagte er vom Pferde springend und Diana die Hand reichend: »wollt uns die Ehre dieses Hauses erweisen, das wir in Trauer zu finden glaubten, während es im Gegenteil fortwährend ein Aufenthalt des Segens und der Freude ist. Ihr, Monsoreau, ruht aus; die Ruhe ist den Verwundeten zuträglich.«


  »Monseigneur, man soll nicht sagen, Ihr seid zu dem lebenden Monsoreau gekommen, und Monsoreau habe Euch, während er gelebt, die Ehre seines Hauses durch Andere erweisen lassen; meine Leute werden mich tragen, und wohin Ihr geht, begleite ich Euch.«


  Diesmal hätte man glauben sollen, der Herzog erkenne den wahren Gedanken des Grafen, denn er ließ die Hand von Diana los.


  Von diesem Augenblick atmete Diana.


  »Nähert Euch der Gräfin,« sagte Remy ganz leise Bussy in das Ohr.


  Bussy näherte sich Diana, und Monsoreau lächelte ihnen zu. Bussy nahm die Hand von Diana, und Monsoreau lächelte abermals.


  »Eine große Veränderung ist vorgegangen,« sagte Diana mit halber Stimme.


  »Ach! warum ist sie nicht noch größer?« murmelte Bussy.


  Es versteht sich, dass der Baron für den Prinzen und die Edelleute, die ihn begleiteten, alles Gepränge patriarchalischer Gastfreundschaft entwickelte.
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Viertes Kapitel.


  Von der Unannehmlichkeit der zu breiten Sänften und der zu schmalen Türen.


  Bussy verließ Diana nicht; das wohlwollende Lächeln von Monsoreau verlieh ihm eine Freiheit, von der keinen Gebrauch zu machen er sich wohl hütete. Die Eifersüchtigen haben das Privilegium, dass sie, wenn sie einen heftigen Krieg zu Erhaltung ihres Gutes geführt haben, nicht geschont werden, sobald die Wildschützen einmal den Fuß auf ihr Eigentum setzen.


  »Madame,« sprach Bussy zu Diana, »ich bin in der Tat der unglücklichste der Menschen. Auf die Nachricht von dem Tode von Herrn von Monsoreau riet ich dem Prinzen, nach Paris zurückzukehren und sich mit seiner Mutter zu vergleichen; er willigte ein, und nun bleibt Ihr in Anjou.«


  »O Louis!« antwortete die junge Frau, mit den Spitzen ihrer zarten Finger die Hand von Bussy drückend, »wagt Ihr zu behaupten, Ihr seid unglücklich? Ihr vergesst also so viele schöne Tage, so viele unaussprechliche Freuden, deren Erinnerung wie ein Schauer über mein Herz hinzieht?«


  »Ich vergesse nichts, Madame, im Gegenteil, ich erinnere mich nur zu gut, und deshalb finde ich mich, dieses Glück verlierend, so beklagenswert. Begreift Ihr, was ich leiden werde, Madame, wenn ich auf hundert Stunden von Euch, nach Paris zurückkehren muss! Mein Herz bricht, Diana, und ich fühle mich feig.«


  Diana schaute Bussy an; es lag so viel Schmerz in seinen Augen, dass sie den Kopf senkte und sich einem Nachdenken überließ.


  Der junge Mann wartete eine Minute mit flehendem Blicke und gefalteten Händen.


  »Nun!« sprach plötzlich Diana, »Ihr geht nach Paris, Louis, und ich auch.«


  »Wie!« rief der junge Mann, »Ihr werdet Herrn von Monsoreau verlassen?«


  »Würde ich ihn verlassen, so würde doch er mich nicht verlassen,« antwortete Diana, »nein, glaubt mir, Louis, es ist besser, er geht mit uns.«


  »Verwundet, krank, wie er ist, unmöglich!«


  »Er wird mit uns kommen, sage ich Euch.«


  Und sogleich verließ sie den Arm von Bussy und näherte sich dem Prinzen, welcher in sehr übler Laune Monsoreau antwortete, dessen Sänfte Ribeirac, Antraguet und Livarot umgaben.


  Bei dem Anblick von Diana erheiterte sich die Stirne des Grafen; doch dieser Moment der Ruhe war nicht von langer Dauer; er ging vorüber, wie ein Sonnenstrahl zwischen zwei Stürmen vorüber geht.


  Diana näherte sich dem Herzog, und der Graf runzelte die Stirne.


  »Monseigneur,« sprach sie mit einem reizenden Lächeln, »man sagt, Eure Hoheit sei ein leidenschaftlicher Liebhaber von Blumen. Kommt, ich will Eurer Hoheit die schönsten Blumen von Anjou zeigen.«


  Franz bot ihr artig die Hand.


  «Wohin führt Ihr denn Monseigneur, Madame?« fragte Monsoreau unruhig.


  »In das Treibhaus, mein Herr.«


  »Ah!« machte Monsoreau.« Wohl! es sei, tragt mich in das Treibhaus.«


  »Meiner Treue,« sprach Remy zu sich selbst, »ich glaube, ich habe wohl daran getan, dass ich ihn nicht tötete. Gott sei Dank! er wird sich wohl ganz allein töten.«


  Diana lächelte Bussy auf eine Weise zu, welche Wunderbares verhieß.


  »Herr von Monsoreau darf nicht vermuten, dass Ihr Anjou verlasst,« sagte sie leise zu ihm, »und ich übernehme das Übrige.«


  »Gut!« antwortete Bussy.


  Und er näherte sich dem Prinzen, während die Sänfte von Monsoreau sich um ein Gebüsch drehte, und sagte zu ihm: »Monseigneur, nur verschwiegen; der Monsoreau erfahre nicht, dass wir auf dem Punkte sind, uns zu vergleichen.«


  »Warum?«


  »Weil er die Königin Mutter von unsern Absichten in Kenntnis setzen könnte, um sich eine Freundin aus ihr zu machen, und weil Frau Catharina, mit dem Entschlusse, den Ihr gefasst, bekannt, wohl minder geneigt sein dürfte, sich freigebig in ihren Zugeständnissen und Einräumungen zu zeigen.«


  »Du hast Recht,« erwiderte der Herzog, »also misstraust Du?«


  »Dem Monsoreau? bei Gott!«


  »Wohl! ich auch; ich glaube, er hat absichtlich den Toten gespielt.«


  »Nein, bei meiner Treue, er hat einen schönen Degenstich in die Brust bekommen; dieser Einfaltspinsel von einem Remy, der ihn der Gefahr entrissen, hielt ihn sogar einen Augenblick für tot; seine Seele muss in der Tat mit Pflöcken in dem Körper befestigt sein.«


  Man kam vor das Treibhaus.


  Diana lächelte dem Prinzen auf eine bezauberndere Weise als je zu.


  Der Prinz trat zuerst ein, dann Diana; Monsoreau wollte folgen; doch als seine Sänfte hineingetragen werden sollte, fand es sich, dass man dies durchaus nicht bewerkstelligen konnte; die Türe, im Spitzbogenstil erbaut, war lang und hoch, doch nur so breit wie die größten Kisten, die man für Gewächse braucht, während die Sänfte von Herrn von Monsoreau eine Breite von sechs Fuß hatte.


  Bei dem Anblick dieser zu schmalen Türe und der zu breiten Sänfte, stieß Monsoreau ein schweres Stöhnen aus.


  Diana trat in das Treibhaus, ohne auf die verzweiflungsvollen Gebärden ihres Gemahls zu merken.


  Bussy, für den das Lächeln der jungen Frau, in deren Herz er durch die Augen zu lesen gewohnt war, vollkommen klar wurde, blieb bei Monsoreau und sagte mit großer Ruhe zu ihm:


  »Ihr seid vergebens eigensinnig, Herr Graf; diese Türe ist zu schmal und Ihr werdet nie durchkommen.«


  »Monseigneur! Monseigneur!« rief Monsoreau, »geht nicht in dieses Treibhaus, es sind tödliche Ausdünstungen, es sind ausländische Blumen darin, welche giftige Wohlgerüche verbreiten, Monseigneur!«


  Franz hörte nicht: trotz seiner gewöhnlichen Vorsicht, verlor er sich, glücklich, in seinen Händen die Hand von Diana zu fühlen, in den grünen, gewundenen Gängen.


  Bussy ermutigte Monsoreau, mit dem Schmerz Geduld zu haben; doch trotz der Ermahnungen von Bussy geschah, was geschehen sollte; Monsoreau konnte es nicht aushalten; nicht der körperliche Schmerz, in dieser Hinsicht schien er von Eisen, sondern der moralische Schmerz wurde ihm unerträglich, und er fiel in Ohnmacht.


  Remy trat wieder in alle seine Rechte; er befahl, den Verwundeten in sein Zimmer zurückzubringen.


  »Was soll ich nun tun?« fragte Remy den jungen Mann.


  »Ei, bei Gott! vollende, was Du so gut angefangen hast,« antwortete Bussy, »bleibe bei ihm und heile ihn.«


  Dann meldete er Diana den Unfall, der Ihrem Gemahl begegnet war.


  Diana verließ alsbald den Herzog und kehrte nach dem Schloss zurück.


  »Ist es uns gelungen?« fragte Bussy, als sie an ihm vorüberkam.


  »Ich glaube,« antwortete sie, »in jedem Fall entfernt Euch nicht, ohne Gertrude gesehen zu haben.«


  Der Herzog liebte die Blumen nur, weil er sie mit Diana besuchte: sobald Diana weggegangen war, erinnerte er sich der Warnungen des Grafen und verließ das Gebäude.


  Ribeirac, Livarot und Antraguet folgten ihm.


  Während dieser Zeit war Diana wieder zu ihrem Gatten gekommen, den Remy an flüchtigen Salzen riechen ließ.


  Der Graf öffnete nach kurzer Zeit die Augen.


  Sein Erstes war, dass er sich heftig erheben wollte; doch Remy hatte diese Bewegung vorhergesehen und der Graf war an seine Matratze angebunden.


  Er stieß ein zweites Stöhnen aus; als er aber umherschaute, erblickte er Diana, welche an seinem Kopfkissen stand.


  »Ah! Ihr seid es, Madame,« sprach Monsoreau, »es freut mich sehr, dass ich Euch sehe, um Euch sagen zu können, dass wir diesen Abend nach Paris abreisen.«


  Remy schrie laut auf; doch Monsoreau schenkte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit, als ob er gar nicht vorhanden gewesen wäre.


  »Was denkt Ihr, mein Herr?« versetzte Diana mit ihrer gewöhnlichen Ruhe,«und Eure Wunde!«


  »Madame, die Wunde hat keine Bedeutung,« sprach der Graf, »ich will lieber sterben, als leiden; wir reisen diesen Abend ab, und sollte ich auf dem Wege verscheiden.«


  »Wohl, mein Herr, wie es Euch gefällt.«


  »Es gefällt mir so; ich bitte Euch, trefft Eure Vorkehrungen.«


  »Meine Vorkehrungen werden bald getroffen sein, mein Herr; doch darf ich wohl wissen, welche Ursache diesen schnellen Entschluss herbeigeführt hat?«


  »Ich werde es Euch sagen, Madame, wenn Ihr keine Blumen mehr dem Prinzen zu zeigen habt, oder wenn ich Türen habe bauen lassen, welche breit genug sind, dass meine Sänfte überall durchkommt.«


  Diana verbeugte sich.


  »Aber, Madame…« sagte Remy.


  «Der Herr Graf will es,« entgegnete Diana, »und meine Pflicht heischt Gehorsam.«


  Remy glaubte an einem Zeichen der jungen Frau zu erkennen, er möge seine Bemerkungen einstellen, und schwieg, wenn gleich noch ein wenig brummend.


  »Sie werden mir ihn töten, und dann wird man sagen, es sei der Fehler der Medizin gewesen,« sprach er zu sich selbst.


  Während dieser Zeit schickte der Herzog sich an, Méridor zu verlassen.


  Er bezeigte dem Baron die größte Dankbarkeit für den Empfang, den er ihm bereitet hatte, und stieg wieder zu Pferde.


  Gertrude erschien in diesem Augenblick; sie meldete ganz laut dem Herzog, bei dem Grafen zurückgehalten, könne ihre Gebieterin nicht die Ehre haben, ihm ihre Huldigung darzubringen, und ganz leise sagte sie Bussy, Diana würde am Abend abreisen.


  Man brach auf.


  Der Herzog war sehr schwankend in seinem Willen, und seine Launen hatten für den Augenblick wieder vollkommenen Spielraum.


  Die grausame Diana verwundete ihn und vertrieb ihn aus Anjou; die lächelnde Diana war eine Lockspeise für ihn.


  Da er nichts von dem Entschlusse, den der Oberstjägermeister gefasst, wusste, so dachte er den ganzen Weg entlang darüber nach, welcher Gefahr er sich preisgeben würde, wenn er zu leicht den Wünschen der Königin Mutter Folge leistete.


  Bussy hatte dies vorausgesehen und rechnete sogar auf seinen Wunsch, zu bleiben.


  »Höre, Bussy,« sagte der Herzog zu ihm, »ich habe nachgedacht.«


  »Gut, Monseigneur, und worüber?« fragte der junge Mann.


  »Dass es vernünftiger ist, wenn ich mich nicht sogleich den Gründen meiner Mutter füge.«


  »Ihr habt Recht; sie hält sich bereits für eine hinreichend tiefe Politikerin.«


  »Während ich, wenn ich acht Tage von ihr verlange, oder sie acht Tage hinhalte und einige Feste gebe, zu denen wir den ganzen Adel berufen, meiner Mutter zeige, wie stark wir sind.«


  »Vortrefflich geurteilt, Monseigneur. Mir scheint jedoch …«


  »Ich werde acht Tage hier bleiben,« sprach der Herzog, »und durch diesen Verzug entreiße ich meiner Mutter neue Bedingungen, das sage ich Dir.«


  Bussy schien nachzudenken.


  »In der Tat, Monseigneur,« rief er sodann, »entreißt Ihr die Bedingungen immerhin; doch seid darauf bedacht, dass Eure Angelegenheiten, statt aus diesem Verzug Nutzen zu ziehen, nicht darunter leiden. Der König zum Beispiel …«


  »Nun, der König?«


  »Mit Euren Absichten nicht vertraut, könnte der König in Zorn geraten; der König ist sehr reizbar …«


  »Du hast Recht, ich sollte Jemand abschicken, um meinen Bruder in meinem Auftrag zu begrüßen und ihm meine Rückkehr zu melden; das würde mir die acht Tage geben, deren ich bedarf.«


  »Ja, doch dieser Jemand läuft große Gefahr,« versetzte Bussy.


  Der Herzog lächelte auf seine schlimme Weise und entgegnete:


  »Nicht wahr, wenn ich meinen Entschluss ändern würde?«


  »Ei! trotz des Versprechens, das Ihr Eurem Bruder geleistet, werdet Ihr Euren Entschluss ändern, wenn das Interesse Euch dazu antreibt; nicht so?«


  »Bei Gott!« rief der Prinz.


  »Sehr gut! und dann schickt man Euren Botschafter in die Bastille.«


  »Wir werden ihn nicht von dem in Kenntnis setzen, was er überbringt, und ihm nur einen Brief geben.«


  »Im Gegenteil, gebt ihm keinen Brief und setzt ihn davon in Kenntnis.«


  »Dann wird Niemand diese Sendung übernehmen wollen.«


  »Geht doch!«


  »Du kennst einen Mann, der es tun wird?«


  »Ja, ich kenne einen.«


  »Wer?«


  »Ich, Monseigneur.«


  »Du?«


  »Ja, ich liebe schwierige Unterhandlungen.«


  »Bussy, mein lieber Bussy,« rief der Herzog, »wenn Du dies tust, so kannst Du auf meine ewige Dankbarkeit zählen.«


  Bussy lächelte; er kannte das Maaß der Dankbarkeit, von der Seine Hoheit sprach.


  Der Herzog glaubte, er zögere.


  »Und ich werde Dir zehntausend Thaler für Deine Reise geben,« fügte er bei.


  »Oh! stille doch, Monseigneur,« sprach Bussy, »seid edelmütiger; bezahlt man denn dergleichen Dienste?«


  »Also Du reisest?«


  »Ich reise.«


  »Nach Paris?«


  »Nach Paris.«


  »Und wann dies?«


  »Bei Gott, wann Ihr wollt.«


  »Je eher, desto besser.«


  »Ja wohl.«


  »Nun?«


  »Diesen Abend, wenn Ihr wollt, Monseigneur.«


  »Braver Bussy! lieber Bussy! Du willigst also wirklich ein?«


  »Ob ich einwillige? Ihr wisst wohl, Monseigneur, dass ich für den Dienst Eurer Hoheit durch das Feuer gehen würde. Es ist abgemacht, ich reise diesen Abend. Ihr lebt lustig hier und erwischt mir von der Königin Mutter irgend eine gute Abtei.«


  »Ich denke bereits daran, mein Freund.«


  »Dann Gott befohlen, Monseigneur!«


  »Gott befohlen, Bussy! Oh! vergiß Eines nicht.«


  »Was?«


  »Nimm bei meiner Mutter Abschied.«


  »Ich werde die Ehre haben.«


  Heiterer, flinker, leichter als ein Schüler, dem die Uhr seiner Erholungsstunde geschlagen hat, machte Bussy Catharina seinen Besuch und schickte sich sodann an, aufzubrechen, sobald ihm das Signal zur Abreise von Méridor zukommen würde.


  Das Signal ließ bis am andern Morgen auf sich warten; Monsoreau hatte sich nach der Aufregung des Tages so schwach gefühlt, dass ihm selbst die Ruhe einer Nacht als nötig erschienen war.


  Doch gegen sieben Uhr meldete Bussy derselbe Stallknecht, der ihm den Brief von Saint-Luc überbracht hatte, der Graf sei trotz der Tränen des alten Barons und des Wiederstrebens von Remy nach Paris in einer Sänfte abgereist, welche Diana, Remy und Gertrude zu Pferde geleiteten.


  Diese Sänfte wurde von acht Männern getragen, die von Stunde zu Stunde abgelöst werden sollten.


  Bussy wartete nur auf diese Nachricht; er schwang sich auch sogleich auf ein seit dem Abend vorher gesatteltes Pferd und schlug denselben Weg ein.
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Fünftes Kapitel.


  In welcher Stimmung König Heinrich III. war, als Herr von Saint-Luc wieder am Hofe erschien.


  Seit der Abreise von Catharina dachte der König, wie groß auch sein Vertrauen zu dem Botschafter war, den er nach Anjou geschickt hatte, nur daran, sich gegen die Unternehmungen und Versuche seines Bruders zu waffnen.


  Er kannte aus Erfahrung den Geist seines Hauses, er wusste Alles, was ein Kronprätendent, das heißt der neue Mann gegen den legitimen Besitzer, gegen den ärgerlichen und vorhergesehenen Mann, vermag.


  Er belustigte sich, oder er langweilte sich vielmehr wie Tiber, indem er mit Chicot Ächtungslisten entwarf, in die man alle diejenigen in alphabetischer Ordnung eintrug, welche nicht großen Eifer im Beitritte zu seiner Partei zeigten.


  Diese Listen wurden jeden Tag länger.


  Und bei dem S und dem L, nämlich eher zweimal als einmal, schrieb der König jeden Tag den Namen von Herrn von Saint-Luc.


  Der Zorn des Königs gegen seinen ehemaligen Liebling wurde indessen durch die Kommentare des Hofes, durch die treulosen Einflüsterungen der Höflinge und durch die bitteren Klagen und Anschuldigungen wegen der Flucht nach Anjou des Gatten von Jeanne von Cossé gut unterhalten, denn diese Flucht war ein Verrat seit dem Tage, wo der Herzog, selbst fliehend, seinen Lauf nach dieser Provinz gerichtet hatte.


  Musste Saint-Luc nicht in der Tat, nach Méridor fliehend, als der Fourier des Herrn Herzogs von Anjou, der die Wohnungen des Prinzen in Angers in Bereitschaft halten lassen sollte, betrachtet werden? Mitten unter dieser Unruhe, unter dieser Bewegung war Chicot, der die Mignons aufforderte, ihre Dolche und Raufdegen zu schärfen, um die Feinde Seiner Allerchristlichsten Majestät zu zerhauen und zu zerstechen, war Chicot, sagen wir, herrlich anzuschauen.


  Um so herrlicher anzuschauen, als Chicot, während er das Aussehen hatte, als spielte er die Rolle des Wichtigtuers, in der Tat eine viel ernstere Rolle spielte. Chicot brachte ganz allmählich und gleichsam Mann für Mann eine Armee für den Dienst seines Herrn auf die Beine.


  Plötzlich eines Nachmittags, während der König mit der Königin speiste, deren Gesellschaft er bei jeder politischen Gefahr beharrlicher kultivierte, und an die er sich durch die Abreise von Franz natürlich auch wieder anschloss, trat Chicot, den Holzpuppen ähnlich, die man mit Hilfe eines Fadens auseinander zieht, mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen ein.


  »Uff!« sagte er, sich vor Heinrich stellend.


  »Was?« fragte der König.


  »Herr von Saint-Luc,« antwortete Chicot.«


  »Herr von Saint-Luc?« rief Seine Majestät.


  »Ja.«


  »In Paris?«


  »Ja.«


  »Im Louvre?«


  »Ja.«


  Auf diese dreifache Bejahung stand der König ganz rot und zitternd vom Tische auf.


  Es wäre schwer gewesen, anzugeben, welches Gefühl ihn belebte.


  »Verzeiht,« sagte er zur Königin, seinen Schnurrbart abwischend und seine Serviette auf den Stuhl werfend, »doch das sind Staatsangelegenheiten, welche die Frauen nichts angehen.«


  »Ja,« sprach Chicot mit verstärkter Stimme, »das sind Staatsangelegenheiten.«


  Die Königin wollte von der Tafel aufstehen, um ihrem Gemahl den Platz zu überlassen.


  »Nein, Madame,« sprach Heinrich, »bleibt, wenn es Euch beliebt, ich will in mein Kabinett gehen.«


  »Oh! Sire,« sagte die Königin mit der zärtlichen Teilnahme, welche sie beständig für ihren undankbaren Gemahl hegte, »ich bitte Euch, geratet nicht in Zorn.«


  »Gott wolle es verhüten,« antwortete Heinrich, ohne zu bemerken, wie Chicot mit einer verschmitzten Miene seinen Schnurrbart drehte.


  Heinrich verließ rasch das Zimmer, Chicot folgte ihm.


  Sobald er außen war, fragte Heinrich mit bewegter Stimme:


  »Was will der Verräter hier?«


  »Wer weiß?« versetzte Chicot.


  »Ich bin fest überzeugt, er kommt als Abgeordneter der Stände von Anjou. Er kommt als Botschafter von meinem Bruder, denn so geht es bei Rebellionen; es sind trübe, kotige Wasser, in denen die Empörer alle Arten von Vorteilen fischen, die, wenn auch Anfangs schmutzig, provisorisch und scheinbar widerruflich, am Ende doch höchst ersprießlich, fest und unerschütterlich werden. Dieser hat die Rebellion gerochen und sich einen Geleitbrief daraus gemacht, um hierher zu kommen und mich zu verletzen.«


  »Wer weiß?« sagte Chicot.


  Der König sah den lakonischen Menschen an und sprach, beständig mit einem ungleichen Schritte, der seine Aufregung offenbarte, durch die Galerie forteilend:


  »Es kann auch sein, dass er zurückkommt, um von mir seine Güter zu verlangen, deren Einkünfte ich zurückbehalte, was vielleicht ein wenig widerrechtlich sein dürfte, insofern er kein qualifiziertes Verbrechen begangen hat … wie?«


  »Wer weiß?« fuhr Chicot fort.


  »Ah!« rief der König, »Du wiederholst immer dasselbe , wie mein Papagei; Tod meines Lebens! Du machst mich endlich mit Deinem ewigen: Wer weiß? ungeduldig.«


  »Ei, alle Teufel! hältst Du Dich denn für sehr belustigend mit Deinem ewigen Fragen?«


  »Man antwortet doch wenigstens etwas.«


  »Und was soll ich denn antworten? Hältst Du mich zufällig für das Fatum der Alten; hältst Du mich für Jupiter, für Apollo, oder für Manto? Ei! Du machst mich selbst mit Deinen albernen Vermutungen ungeduldig.«


  »Herr Chicot …«


  »Ferner, mein Herr Heinrich?«


  »Chicot, mein Freund, Du siehst meinen Schmerz und lässt mich hart an.«


  »Habe keinen Schmerz, Mord und Tod!«


  »Aber die ganze Welt verrät mich.«


  »Wer weiß? alle Götter! wer weiß!«


  In Mutmaßungen sich verlierend, ging Heinrich in sein Kabinett hinab, wo sich auf die seltsame Nachricht von der Rückkehr von Saint-Luc bereits alle Vertraute des Louvre versammelt hatten; unter ihnen, oder an der Spitze derselben glänzte Crillon, das Auge in Feuer, die Nase rot, und den Schnurrbart empor stehend wie ein Hetzhund, der einen Kampf begehrt.


  Saint-Luc stand mitten unter diesen drohenden Gesichtern; er fühlte um sich her den Zorn und die Entrüstung Aller brausen, kümmerte sich aber nicht im Geringsten darum. Seltsamer Weise hatte er seine Frau mitgebracht und auf ein Tabouret am Geländer des Bettes sitzen lassen.


  Er selbst stützte die Faust auf seine Hüfte und schaute die Neugierigen und die Unverschämten mit demselben Blicke an, mit dem sie ihn anschauten.


  Aus Rücksicht für die junge Frau hatten sich einige von den vornehmen Herrn, trotz ihrer Lust, Saint-Luc mit dem Ellenbogen zu stoßen, zurückgestellt und schwiegen, obgleich es ihr Wunsch war, ein paar unangenehme Worte an ihn zu richten.


  In diesem leeren Raume und in diesem Stillschweigen bewegte sich der Exgünstling.


  Bescheiden in ihren Reisemantel gehüllt, wartete Jeanne mit niedergeschlagenen Augen.


  Stolz in seinen Mantel drapiert, wartete Saint-Luc in einer Haltung, welche die Herausforderung mehr hervorzurufen, als zu fürchten schien.


  Die Anwesenden endlich warteten, um herauszufordern und um zu erfahren, warum Saint-Luc an diesen Hof zurückkam, wo ihn Jeder, begierig einen Teil von seiner ehemaligen Gunst an sich zu reißen, sehr unnütz fand.


  Mit einem Worte, die Erwartung war, wie man sieht, groß, als der König erschien.


  Heinrich trat ein, ganz bewegt, ganz damit beschäftigt, sich selbst aufzuregen: dieses beständige Aufblasen bildet meistenteils das, was man bei den Fürsten die Würde nennt.


  Er trat ein, gefolgt von Chicot, welcher die ruhige, würdige Miene angenommen hatte, die ein König von Frankreich hätte annehmen sollen, und die Haltung von Saint-Luc betrachtete, was Heinrich III. ganz zuerst hätte tun müssen.


  »Ah! mein Herr, Ihr hier!« rief sogleich der König, ohne auf diejenigen, welche ihn umgaben, zu merken, und hierin dem Stiere der spanischen Arena ähnlich, der in den Tausenden von Menschen nur einen beweglichen Nebel und in dem Regenbogen der Fahnen nur die rote Farbe erblickt.


  »Ja, Sire,« antwortete einfach und bescheiden Saint-Luc, indem er sich ehrfurchtsvoll verbeugte.


  Diese Antwort fiel dem König so wenig auf, diese Haltung voll Ruhe und Ehrfurcht teilte seinem geblendeten Geiste so wenig die Gefühle einer vernünftigen Bezähmung mit, welche die Achtung vor Andern im Vereine mit der eigenen Würde rege machen muss, dass der König ohne Unterbrechung fortfuhr:


  »In der Tat, Eure Gegenwart im Louvre überrascht mich auf eine ganz seltsame Weise.«


  Auf diesen rohen Ausfall trat eine Totenstille um den König und seinen Günstling ein.


  Es war das Schweigen, das auf dem Kampfplatz um zwei Gegner eintritt, welche eine Lebensfrage zu entscheiden im Begriffe sind.


  Saint-Luc brach dieses Stillschweigen zuerst und sagte mit seiner gewöhnlichen Zierlichkeit und ohne dass er durch den königlichen Zorn im Geringsten beunruhigt zu sein schien:


  »Sire, ich staune nur über Eines: darüber, dass Eure Majestät unter den Umständen, in denen sie sich befindet, mich nicht erwartet hat.«


  »Damit wollt Ihr sagen, mein Herr?« versetzte Heinrich mit einem ganz königlichen Stolze sein Haupt erhebend, das bei großen Veranlassungen einen unvergleichlichen Ausdruck von Würde annahm.


  »Sire,« antwortete Saint-Luc, »Eure Majestät ist einer Gefahr preisgegeben.«


  »Einer Gefahr!« riefen die Höflinge.


  »Ja, meine Herren, einer großen, wirklichen, ernsten Gefahr, einer Gefahr, wobei der König von dem Höchsten bis zum Niedrigsten aller derjenigen bedarf, welche ihm ergeben sind; und überzeugt, dass es bei einer Gefahr, wie bei der von mir bezeichneten, keinen schwachen Beistand gibt, komme ich, um zu den Füßen meines Königs das Anerbieten meiner untertänigen Dienste niederzulegen.«


  »Ah! ah!« rief Chicot, »siehst Du, mein Sohn, ich hatte Recht, wenn ich sagte: Wer weiß?«


  Heinrich III. antwortete Anfangs nicht: er schaute die Versammlung an, die Versammlung war bewegt und verletzt; doch Heinrich erkannte bald in dem Blicke der Anwesenden die Eifersucht, die sich im Grunde der meisten Herzen regte.


  Er schloss daraus, dass Saint-Luc etwas getan hatte, dessen die Mehrzahl der Versammelten nicht fähig war, nämlich etwas Gutes.


  Er wollte sich jedoch nicht auf den ersten Schlag ergeben und antwortete nach kurzem Stillschweigen:


  »Mein Herr, Ihr habt nur Eure Pflicht erfüllt, denn Ihr seid uns Eure Dienste schuldig.«


  »Alle Untertanen des Königs sind dem König ihre Dienste schuldig, ich weiß es, Sire,« sprach Saint-Luc, »doch in den gegenwärtigen Zeitläuften vergessen viele Menschen ihre Schulden zu bezahlen. Ich, Sire, komme, um die meinigen abzutragen, und fühle mich glücklich, wenn Eure Majestät die Gnade hat, mich stets unter die Zahl ihrer Schuldner zu rechnen.«


  Durch diese beharrliche Sanftheit und Demut entwaffnet, machte Heinrich einen Schritt gegen Saint-Luc und sprach:


  »Ihr kommt also aus keinem andern Beweggrund zurück, als aus dem von Euch genannten, Ihr kommt ohne Auftrag, ohne Botschaft, ohne Geleitbrief?«


  »Sire,« antwortete lebhaft Saint-Luc, an dem Tone, in dem der König sprach, erkennend, dass in seinem Herrn Groll und Zorn erloschen waren, »Sire, ich komme ganz einfach zurück, um zurückzukommen, und zwar in größter Eile. Nun kann mich Eure Majestät in einer Stunde in die Bastille werfen, in zwei Stunden erschießen lassen; doch ich werde meine Pflicht getan haben. Anjou steht in Flammen, die Touraine ist im Begriffe, sich zu empören, und die Guyenne erhebt sich, um ihr die Hand zu reichen. Der Herzog von Anjou bearbeitet den Westen und Süden von Frankreich.«


  »Und er wird gut unterstützt, nicht wahr?« rief der König.


  »Sire,« sprach Saint-Luc, der den Sinn der Worte des Königs verstand, »weder Ratschläge, noch Vorstellungen halten den Herzog auf; und Herr von Bussy, so fest er ist, vermag Euren Bruder nicht über den Schrecken zu beruhigen, den Eure Majestät ihm eingeflößt hat.«


  »Ah! ah! der Rebell zittert also?« versetzte Heinrich in seinen Schnurrbart lächelnd.


  »Bei Gott! das ist ein geschickter Mann,« sagte Chicot sein Kinn streichelnd.


  Und den König mit dem Ellenbogen stoßend, fügte er bei:


  »Geh' auf die Seite, Heinrich, dass ich Herrn von Saint-Luc die Hand drücken kann.«


  Diese Bewegung erschütterte den König. Er ließ Chicot dem Ankömmling sein Kompliment machen, ging dann langsam auf seinen alten Freund zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach:


  »Sei willkommen, Saint-Luc.«


  »Ah! Sire, endlich finde ich also meinen viel geliebten Herrn wieder!« rief Saint-Luc, dem König die Hand küssend.


  »Ja, doch ich finde Dich nicht wieder,« entgegnete Heinrich, »oder ich finde Dich wenigstens so abgemagert, mein armer Saint-Luc, dass ich Dich nicht erkannt hätte, wenn Du vorübergegangen wärst.«


  Bei diesen Worten ließ sich eine weibliche Stimme hören.


  »Sire,« sagte diese Stimme, »das ist der Kummer, Eurer Majestät missfallen zu haben.«


  Obgleich diese Stimme sanft und ehrfurchtsvoll klang, so bebte doch Heinrich.


  Diese Stimme war ihm so widrig, als Augustus der Lärmen des Donners.


  »Frau von Saint-Luc,« murmelte er. »Ah! es ist wahr, ich hatte es vergessen.«


  Jeanne warf sich ihm zu Füßen.


  »Steht auf, Madame,« sagte der König, »ich liebe Alles, was den Namen Saint-Luc trägt.«


  Jeanne nahm die Hand des Königs und näherte sie ihren Lippen.


  Heinrich zog sie rasch zurück.


  »Vorwärts,« sprach Chicot zu der jungen Frau, »vorwärts, bekehrt den König, Ihr seid schön genug dazu.«


  Doch Heinrich wandte Jeanne den Rücken, schlang seinen Arm um den Hals von Saint-Luc und ging mit ihm in seine Gemächer.


  »Also der Friede ist geschlossen, Saint-Luc?« sagte er.


  »Sprecht, die Gnade ist bewilligt, Sire,« antwortete der Höfling.


  »Madame,« sagte Chicot zu Jeanne, welche unentschlossen zurückgeblieben war, »eine gute Frau darf ihren Gatten nicht verlassen, besonders, wenn ihr Gatte in Gefahr ist.«


  Und er schob Jeanne Heinrich und Saint-Luc auf den Fersen nach.
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Sechstes Kapitel.


  Worin von zwei wichtigen Personen dieser Geschichte die Rede ist, welche der Leser seit einiger Zeit aus dem Blicke verloren hatte.


  Es gibt eine, es gibt sogar zwei Personen dieser Geschichte, über deren Begebenheiten und Handlungen der Leser Rechenschaft von uns zu verlangen befugt ist.


  Mit der Demut eines Schriftstellers vom alten Stil beeilen wir uns, den Fragen entgegenzukommen, deren Gewicht wir gar wohl fühlen.


  Es handelt sich zuerst um einen ungeheuren Mönch mit dicken Augenbrauen, roten, fleischigen Lippen, großen Händen und breiten Schultern, dessen Hals täglich um so viel abnimmt, als Brust und Backen an Entwickelung gewinnen.


  Es handelt sich sodann um einen sehr großen Esel, dessen Seiten sich anmutig runden und füllen.


  Der Mönch wird, jeden Tag einem von zwei Balken gestützten Fasse ähnlicher.


  Der Esel gleicht bereits einer Wiege getragen von vier Spinnrocken.


  Der Eine bewohnt eine Zelle im Sainte-Geneviève Kloster, wo ihn die volle Gnade des Herrn heimsucht.


  Der Andere bewohnt den Stall desselben Klosters, wo er ganz behaglich an einer immer vollen Raufe lebt.


  Der Eine antwortet auf den Namen Gorenflot.


  Der Andere sollte auf den Namen Panurgos antworten.


  Beide erfreuen sich, für den Augenblick wenigstens, des günstigsten Schicksals, das je ein Esel und ein Mönch geträumt haben mögen. Die Genovever umgeben ihren Gefährten mit jeder Fürsorge und Aufmerksamkeit, und den Gottheiten dritten Ranges ähnlich, welche den Adler von Jupiter, den Pfau von Juno und die Tauben von Venus pflegten, mästen die Laienbrüder Panurgos zu Ehren seines Herrn.


  Die Küche der Abtei raucht beständig; der Wein aus den berühmtesten Gegenden von Burgund fließt in die umfangreichsten Humpen. Kommt ein Missionar, der für die Verbreitung des Glaubens die entferntesten Länder bereist hat, kommt ein geheimer Legat des Papstes, um Indulgenzen von Seiner Heiligkeit zu überbringen, so zeigt man ihm den Bruder Gorenflot, dieses doppelte Musterbild der predigenden und der streitenden Kirche, diesen Mann, der das Wort handhabt, wie der heilige Lucas, und das Schwert, wie der heilige Paulus; man zeigt ihm Gorenflot in seiner ganzen Herrlichkeit, das heißt wie er gerade in einem Schmause begriffen ist: man hat einen Tisch für den heiligen Bauch von Gorenflot ausgeschnitten und man bläst sich in einem edlen Stolze auf, indem man den frommen Reisenden sehen lässt, wie Gorenflot für sich allein die Ration der acht kräftigsten Appetitmänner des Klosters verschlingt.


  Und wenn der Ankömmling andächtig dieses Wunder betrachtet, so spricht der Prior, die Hände faltend und die Augen zum Himmel aufschlagend:


  »Welch eine bewunderungswürdige Natur, der Bruder Gorenflot liebt die Tafel und kultiviert die Künste; Ihr seht, wie er isst! Ah! wenn Ihr die Rede gehört hättet, die er in einer gewissen Nacht gehalten hat, eine Rede, worin er das Anerbieten machte, sich für den Triumph des Glaubens zu opfern! Das ist ein Mund, der spricht, wie St. Johannes Chrysostomus, und schlingt, wie der von Gargantua.«


  Es zieht indessen mitten unter dieser Herrlichkeit zuweilen eine Wolke über die Stirne von Gorenflot, das Geflügel von Mans dampft vergebens unter seiner Nase, die kleinen Austern von Flandern enthüllen vergebens ihre Umrisse in der glänzenden Muschel; die verschiedenartig geformten Flaschen bleiben unberührt, obgleich der geöffnete Hals seine Düfte entsendet: Gorenflot ist düster, Gorenflot hat keinen Hunger, Gorenflot träumt.


  Dann verbreitet sich das Gerücht, der würdige Genovever sei in einer Entzückung, wie der heilige Franz, oder in einer Ohnmacht, wie die heilige Theresa, und die Bewunderung verdoppelt sich.


  Es ist nicht mehr ein Mönch, es ist ein Heiliger? es ist nicht mehr ein Heiliger, sondern ein Halbgott. Einige gehen sogar so weit, dass sie behaupten, es sei ein vollkommener Gott.


  »Stille!« murmelt man, »stören wir den Traum des Bruder Gorenflot nicht.«


  Und man entfernt sich ehrfurchtsvoll.


  Der Prior allein erwartet den Augenblick, wo Bruder Gorenflot irgend ein Lebenszeichen von sich gibt, nähert sich dem Mönche, nimmt ihn freundlich bei der Hand und befragt ihn ehrerbietig.


  Gorenflot erhebt das Haupt und schaut den Prior mit verdutzten Augen an.


  Er kommt aus einer andern Welt.


  »Was machtet Ihr, mein würdiger Bruder?« fragt der Prior.


  »Ich?« spricht Gorenflot.


  »Ja, Ihr. Ihr machtet etwas.«


  »Ja, mein Vater, ich entwarf eine Rede.«


  »In der Art von derjenigen, welche Ihr so mutig in der Nacht der heiligen Ligue gehalten habt?«


  So oft man ihm von dieser Rede spricht, beklagt Gorenflot seine Schwäche.


  »Ja,« sagt er, einen Seufzer ausstoßend, »in derselben Art. Oh! welch ein Unglück, dass ich sie nicht aufgeschrieben habe.«


  »Bedarf ein Mann, wie Ihr, des Aufschreibens, mein lieber Bruder? Nein, er spricht aus Eingebung er öffnet den Mund, und da das Wort Gottes in ihm ist, so fließt das Wort Gottes von seinen Lippen.«


  »Ihr glaubt?« versetzt Gorenflot.


  »Glücklich, der da zweifelt,« antwortet der Prior.


  Gorenflot, der die Notwendigkeit seiner Stellung begreift und durch die Vorgänge gebunden ist, sinnt wirklich hie und da auf eine Rede. Marcus Tullius, Cäsar, St. Gregor, St. Augustin, St. Hieronymus und Tertullian zum Trotze beginnt die Wiedergeburt der heiligen Beredsamkeit mit Gorenflot. Rerum novus ordo nascitur.


  Von Zeit zu Zeit, am Ende seines Mahles oder mitten unter seinen Entzückungen, erhebt sich Gorenflot und geht, als ob ein unsichtbarer Arm ihn forttrieb, geraden Weges in den Stall; hier schaut er liebevoll Panurgos an, der vor Vergnügen wiehert, und fährt dann mit seiner gewichtigen Hand durch die reichlichen Haare, in denen seine dicken Finger völlig verschwinden. Dann ist es mehr als Vergnügen, es ist Glück, Panurgos beschränkt sich nicht mehr auf das Wiehern, er wälzt sich.


  Der Prior und drei bis vier Würdenträger des Klosters geleiten ihn gewöhnlich bei diesen Gängen und überhäufen Panurgos mit Schmeicheleien und Liebkosungen aller Art: der Eine bietet ihm Kuchen, der Andere Zwieback, der Dritte Macronen, wie einst diejenigen, welche sich Pluto günstig machen wollten, Cerberus Honigfladen boten. Panurgos lässt mit sich machen, was man will, er hat einen verträglichen Charakter; überdies kommen bei ihm die Extasen nicht vor, er hat keine Predigt zu machen, keinen Ruf aufrecht zu halten, als den der Halsstarrigkeit, der Trägheit und der Üppigkeit, und so findet er, dass ihm nichts zu wünschen übrig bleibt, und dass er der Glücklichste der Esel ist.


  Der Prior schaut ihn voll Rührung an und spricht:


  »Einfach und sanft, das ist die Tugend der Starken.«


  Gorenflot hat gelernt, dass man im Lateinischen ita für ja sagt; das bedient ihn vortrefflich, und auf Alles, was man zu ihm spricht, antwortet er ita mit einer Abgeschmacktheit, welche ihre Wirkung nie verfehlt.


  Ermutigt durch diese beständige Beipflichtung sagt der Abt manchmal zu ihm:


  »Ihr arbeitet zu viel, mein lieber Bruder, und das macht Euch traurig im Gemüt.«


  Gorenflot aber antwortet Messire Joseph Foulon, wie Chicot zuweilen Seiner Majestät Heinrich III. antwortet.


  »Wer weiß?«


  »Vielleicht sind Euch unsere Speisen ein wenig zu plump,« fügt der Prior bei, »wünscht Ihr etwa, dass man eine Veränderung mit dem Bruder Koch vornehme? Ihr wisst, lieber Bruder: Quaedam saturationes minus succedunt.«


  »Ita,« antwortet ewig Gorenflot, seine Zärtlichkeiten für seinen Esel verdoppelnd.


  »Ihr liebkost Euren Panurgos ungemein, mein Bruder,« spricht der Prior, »sollte Euch die Reiselust wieder erfassen?«


  »Oh!« antwortet Gorenflot mit einem Seufzer.


  Diese Erinnerung ist es allerdings, was Gorenflot quält. Gorenflot, der Anfangs seine Verbannung aus dem Kloster als ein ungeheures Unglück betrachtet hatte, entdeckte in dieser Verbannung unaussprechliche und unbekannte Freuden, deren Quelle die Freiheit ist. Mitten in seinem Glücke nagt ein Wurm an seinem Herzen: das Verlangen nach Freiheit, Freiheit mit Chicot, dem lustigen Genossen, mit Chicot, den er liebt, ohne genau zu wissen warum, vielleicht, weil er ihn von Zeit zu Zeit schlägt.


  »Ach!« spricht schüchtern ein Mönch, der das Spiel der Gesichtszüge von Gorenflot verfolgt hat, »ich glaube, Ihr habt Recht, würdiger Prior, der Aufenthalt im Kloster ermüdet den ehrwürdigen Bruder.«


  »Nicht gerade,« erwidert Gorenflot, »doch ich fühle, dass ich für ein Leben des Kampfes, für die Politik des Kreuzweges und für die Predigt vom Weichsteine geboren bin.«


  Und während er diese Worte spricht, beleben sich die Augen von Gorenflot; er denkt an die Pfannkuchen von Chicot, an den Anjouwein von Meister Claude Bonhommet, an die untere Stube des Füllhornes.


  Seit dem Abend der Ligue oder vielmehr seit dem Morgen des andern Tages, wo er in sein Kloster zurückgekehrt ist, hat man ihn nicht mehr hinausgelassen; seitdem der König sich zum Haupt der Union gemacht, haben die Liguisten ihre Vorsicht verdoppelt.


  Gorenflot ist so einfach, dass er nicht einmal daran denkt, seine Stellung zu benützen, um sich die Pforten öffnen zu lassen. Man hat ihm gesagt: Bruder, es ist verboten, hinauszugehen, und er ist nicht hinausgegangen.


  Man vermutete die innere Flamme nicht, die ihm die Glückseligkeit des Klosters so drückend machte.


  Als man sah, wie seine Traurigkeit von Tag zu Tag zunahm, sagte der Prior zu ihm: »Mein sehr geliebter Bruder, Niemand muss seinen Beruf bekämpfen, der Eurige ist, für Christus zu streiten; geht also, erfüllt die Sendung, die Euch der Herr anvertraut hat, wacht indessen nur über Eurem kostbaren Leben und kommt zum großen Tage zurück.«


  »Zu welchem großen Tage?« fragte Gorenflot, einzig von seiner Freude erfüllt.


  »Zum Fronleichnamsfeste.«


  »Ita,« spricht der Mönch mit einer Miene tiefen Einverständnisses, »dass ich mich jedoch auf eine christliche Weise durch Almosen inspiriere, gebt mir etwas Geld,« fügte Gorenflot bei.


  Der Prior beeilte sich, eine große Börse zu holen, die er Gorenflot öffnete. Gorenflot tauchte seine breite Hand hinein.


  »Ihr werdet sehen, was ich dem Kloster zurückbringe,« spricht er, indem er in die weite Tasche seiner Kutte übergehen lässt, was er aus der Börse des Priors entlehnt hat.


  »Nicht wahr, Ihr habt Euren Text, mein lieber Bruder?« fragte Joseph Foulon.


  »Ja, gewiss.«


  »Wollt ihn mir anvertrauen?«


  »Gern; doch Euch allein.«


  Der Prior näherte sich Gorenflot und horchte aufmerksam.


  »Hört.«


  »Ich höre.«


  »Der Dreschflegel, der das Korn schlägt, schlägt sich selbst,« spricht Gorenflot.


  »Oh! herrlich! oh! erhaben!« ruft der Prior.


  Und aus Vertrauen die Begeisterung von Messire Joseph Foulon teilend, wiederholten die Anwesenden:


  »Herrlich! erhaben!«


  »Und nun, mein Vater, bin ich frei?« fragte Gorenflot voll Demut.


  »Ja, mein Sohn,« rief der ehrwürdige Abt, »geht und wandelt auf dem Wege des Herrn.«


  Gorenflot ließ Panurgos satteln, bestieg ihn mit Hilfe von zwei kräftigen Mönchen und ritt gegen sieben Uhr Abends aus dem Kloster weg.


  Es war der Tag, an welchem Saint-Luc von Méridor ankam. Die von Anjou eingelaufenen Nachrichten erhielten Paris in Bewegung.


  Nachdem Gorenflot der Rue Saint-Etienne gefolgt war, wandte er sich rechts und ritt an den Jacobinern vorbei, als plötzlich Panurgos stutzte: eine kräftige Hand hatte sich auf sein Kreuz gelegt.


  »Wer da?« rief Gorenflot erschrocken.


  »Gut Freund!« antwortete eine Stimme, welche Gorenflot zu erkennen glaubte.


  Gorenflot hatte gute Lust, sich umzuwenden; doch wie die Seeleute, die, so oft sie sich einschiffen, ihren Fuß von Neuem an das Schwanken des Fahrzeugs gewöhnen müssen, so brauchte Gorenflot, so oft er seinen Esel bestieg, einige Zeit, um sein Gleichgewicht wieder zu erhalten.


  »Was verlangt Ihr?« fragte er.


  »Mein ehrwürdiger Bruder, wollt Ihr die Güte haben, mir den Weg zum Füllhorn zu zeigen?« erwiderte die Stimme.


  »Alle Donner!« rief Gorenslot in der höchsten Freude, »es ist Herr Chicot in Person.«


  »Ganz richtig,« antwortete der Gascogner, »ich wollte Euch im Kloster aufsuchen, mein lieber Bruder, als ich Euch herauskommen sah. Ich folgte Euch einige Zeit, aus Furcht, mich zu kompromittieren, wenn ich mit Euch sprechen würde; doch nun, da wir allein sind, seht Ihr mich vor Euch. Seid gegrüßt, Kuttenmann; beim Teufel! ich finde Euch sehr mager.«


  »Und ich finde, bei meiner Ehre, Herr Chicot, dass Ihr dick geworden seid.«


  »Ich glaube, wir schmeicheln einander Beide.«


  »Aber was habt Ihr denn, Herr Chicot, Ihr scheint schwer beladen?«


  »Es ist ein Viertel von einem Dambock, das ich Seiner Majestät gestohlen habe. Wir werden es auf dem Roste braten lassen,« antwortete der Gascogner.


  »Lieber Herr Chicot!« rief der Mönch, »und was habt Ihr unter dem andern Arm?«


  »Es ist eine Flasche Cyperwein, durch einen König an meinen König gesandt.«


  »Lasst sehen,« sprach Gorenflot.


  »Es ist der Wein, den ich besonders liebe,« versetzte Chicot, seinen Mantel auf die Seite schiebend, »und Du, Bruder Mönch?«


  »Oh! oh!« rief Gorenflot den doppelten Heimfall erblickend und sich auf seinem Tiere so lustig gebärdend, dass Panurgos sich unter ihm bog, »oh! oh!«


  In seiner Freude streckte der Mönch seine Arme zum Himmel empor und sang mit einer Stimme, welche die Fensterscheiben der Häuser rechts und links zittern machte, während ihn Panurgos mit seinem Iah-Schreien begleitete:


  Musik mit ihren Reizen all'
Erfreut doch nur des Ohres Sinn:
Es kitzelt süß, nährt aber nicht
Die Blum', des Duftes Spenderin.
Dem Himmel darf das Aug' nur nahen,
Den es so gerne möcht' umfahen;
Drum lob ich mir den Wein vor Allem,
Ihn, den man riecht und trinkt und fühlt,
Nie hat Musik und Blum' und Himmel
Mich so ergötzt, erquickt, gekühlt.


  Es war das erste Mal seit beinahe einem Monat, dass Gorenflot sang.
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Siebentes Kapitel.


  Wie Aesculab und Mercur gar wohl in einer Person vereinigt sein können.


  Lassen wir die zwei Freunde in das Gasthaus zum Füllhorn eintreten, wohin Chicot, wie man sich erinnert, den Mönch nie ohne gewisse Absichten führte, deren ernste Bedeutung Gorenflot entfernt nicht vermutete, und kehren wir zu Herrn von Monsoreau zurück, welcher den Weg von Méridor nach Paris verfolgt, und zu Bussy, der von Angers, entschlossen, denselben Weg zu machen, abgereist ist.


  Es ist nicht nur für einen Reiter mit gutem Pferde nicht schwierig, Leute, welche zu Fuß gehen, einzuholen, sondern er läuft sogar eine Gefahr, die, sie zu überholen.


  Dies geschah Bussy.


  Man war am Ende des Monats Mai, und es herrschte eine große Hitze, besonders gegen Mittag. Herr von Monsoreau befahl auch, in einem kleinen Walde, der sich auf dem Wege fand, Halt zu machen, und da er wünschte, der Herr Herzog von Anjou möchte seine Abreise so spät als möglich erfahren, so wachte er darüber, dass alle Personen seines Gefolges ihn in die Tiefe des Gehölzes begleiteten, um die größte Sonnenhitze vorübergehen zu lassen; ein Pferd war mit Mundvorräten beladen, man konnte also einen Imbiss machen, ohne zu irgend Jemand seine Zuflucht zu nehmen.


  Während dieser Zeit ritt Bussy vorüber.


  Doch Bussy zog, wie man sich leicht denken kann, nicht seines Weges, ohne sich zu erkundigen, ob man nicht Pferde, Reiter und eine von Bauern getragene Sänfte gesehen hätte.


  Bis zu dem Dorfe Durtal hatte er die bestimmteste und befriedigendste Auskunft erhalten; überzeugt, Diana wäre vor ihm, setzte er sein Pferd in Schritt, und erhob sich in den Steigbügeln auf dem Gipfel jedes Hügels, um in der Ferne die kleine Truppe zu erschauen, in deren Verfolgung er begriffen war. Doch wider sein Erwarten erhielt er keine Auskunft mehr; die Reisenden, denen er begegnete, hatten Niemand gesehen, und als er die ersten Häuser von La Flèche erreichte, erlangte er die Überzeugung, dass er voraus war, statt zurück zu sein, und dass er voran ritt, statt zu folgen.


  Da erinnerte er sich des kleinen Gehölzes, in das er auf seinem Wege gekommen war, und er erklärte sich das Gewieher seines Pferdes, das die Luft mit seinen dampfenden Nüstern im Augenblick seines Eintrittes befragt hatte.


  Sein Entschluss war sogleich gefasst; er hielt bei der schlechtesten Schenke der Straße an und stellte sich, nachdem er, minder unruhig über sich selbst, als über sein Tier, auf dessen Stärke er sich vielleicht verlassen musste, sich versichert hatte, dass seinem Pferde nichts fehlte, und stellte sich, sagen wir, an ein Fenster, wobei er besorgt war, sich hinter einem Fetzen Leinwand zu verbergen, der als Vorhang diente.


  Was Bussy, hauptsächlich zur Wahl der Schenke bestimmt hatte, war der Umstand, dass sie dem besten Gasthofe der Stadt gegenüberlag, und dass er nicht zweifelte, Monsoreau würde in diesem Gasthofe Halt machen.


  Bussy hatte richtig erraten; gegen vier Uhr Nachmittags sah er einen Läufer erscheinen, der vor der Thür des Gasthofes anhielt.


  Eine halbe Stunde nachher kam der Zug.


  Er bestand in Hauptpersonen aus dem Grafen, der Gräfin, Remy und Gertrude.


  Aus Personen untergeordneten Ranges aus acht Trägern, die von fünf zu fünf Stunden wechselten.


  Der Läufer hatte den Auftrag, die Relais von Bauern in Bereitschaft zu halten. Herr von Monsoreau war zu eifersüchtig, um nicht freigebig zu sein, und so erlitt diese Art zu reisen, so ungewöhnlich sie auch war, weder Schwierigkeit, noch Zögerung.


  Die Hauptpersonen traten hinter einander in den Gasthof; Diana blieb bis zuletzt vor der Türe, und es kam Bussy vor, als schaute sie unruhig umher. Sein erster Gedanke war, sich zu zeigen; doch er hatte den Mut, sich zu bewältigen: eine Unvorsichtigkeit hätte ihn zu Grunde gerichtet.


  Es kam die Nacht; Bussy hoffte, Remy würde während der Nacht ausgehen, oder es würde Diana an einem Fenster erscheinen. Er hüllte sich in seinen Mantel und stellte sich als Schildwache auf die Straße.


  Er wartete so bis um neun Uhr Abends; um neun Uhr kam der Läufer heraus.


  Fünf Minuten nachher näherten sich acht Männer der Türe: vier traten in den Gasthof.


  »Sollten sie bei Nacht reisen?« sagte Bussy zu sich selbst, »das wäre ein vortrefflicher Gedanke von Herrn von Monsoreau.«


  Es unterstützte wirklich Alles diese Vermutung. Die Nacht war mild, der Himmel ganz mit Sternen besät, und einer von jenen sanften Winden, die der Hauch der verjüngten Erde zu sein scheinen, durchzog liebkosend und mit Wohlgerüchen geschwängert die Luft.


  Die Sänfte kam zuerst heraus, dann erschienen Diana, Remy und Gertrude zu Pferde.


  Diana schaute abermals aufmerksam umher; doch während sie schaute, rief sie der Graf, und sie war genötigt, zur Sänfte zurückzukehren.


  Die vier Männer vom Relais zündeten Fackeln an und marschierten auf beiden Seiten der Straße.


  »Schön,« sagte Bussy, »hätte ich selbst die Einzelheiten dieses Marsches befohlen, ich würde es nicht besser gemacht haben.«


  Und er kehrte in seine Schenke zurück, sattelte sein Pferd und folgte dem Zuge.


  Diesmal war es nicht möglich, sich in der Straße zu täuschen oder den Zug aus dem Gesicht zu verlieren: die Fackeln deuteten klar den Weg an, den er machte.


  Monsoreau ließ Diana nicht einen Augenblick sich von seiner Seite entfernen.


  Er plauderte mit ihr oder er schalt sie vielmehr. Der Besuch im Treibhaus diente als Text zu unerschöpflichen Kommentaren und zu einer Menge von giftigen Fragen.


  Remy und Gertrude schmollten mit einander, oder Remy träumte vielmehr und Gertrude schmollte mit Remy.


  Die Ursache ihres Verdrusses war leicht zu erklären. Remy sah keine Notwendigkeit mehr, in Gertrude verliebt zu sein, seitdem Diana in Bussy verliebt war.


  Der Zug rückte also, während die Einen stritten und die Andern schmollten, auf der Straße fort, als Bussy, der der Kavalkade in einer gewissen Entfernung von dem Bereiche des Blickes folgte, um Remy auf seine Gegenwart aufmerksam zu machen, in ein Pfeifchen stieß, mit dem er seine Diener im Hotel der Rue de Grenelle-Saint-Honors zu rufen pflegte.


  Der Ton war schrill und vibrierend. Dieser Ton erklang von einem Ende des Hauses zum andern und machte Tiere und Menschen herbeilaufen.


  Wir sagen Tiere und Menschen, weil Bussy, wie alle starke Männer, einen Gefallen daran fand, streitsüchtige Hunde, unzähmbare Pferde und wilde Falken zu dressieren.


  Bei dem Tone des Pfeifchens aber bebten die Hunde in ihren Häusern, die Pferde in ihren Ställen, die Falken auf ihren Stangen.


  Remy erkannte ihn auf der Stelle.


  Diana zitterte und schaute den jungen Mann an, der ein bestätigendes Zeichen machte.


  Dann ritt er auf ihre linke Seite und sagte ganz leise zu ihr: »Er ist es.«


  »Was gibt es?« fragte Monsoreau, »und wer spricht mit Euch, Madame?«


  »Mit mir? Niemand, mein Herr.«


  »Doch, doch; ein Schatten hat sich zu Euch bewegt und ich habe eine Stimme gehört.«


  »Diese Stimme,« sprach Diana, »ist die von Herrn Remy. Seid Ihr auch auf Herrn Remy eifersüchtig?«


  »Nein; aber ich höre gern laut sprechen, das zerstreut mich.«


  »Es gibt jedoch Dinge, die man nicht vor dem Herrn Grafen sagen kann,« sprach Gertrude, ihrer Gebieterin zu Hilfe kommend.


  »Warum dies?«


  »Aus zwei Gründen.«


  »Lass sie hören.«


  »Einmal, weil man Dinge sagen kann, welche den Herrn Grafen nicht interessieren, oder Dinge, die denselben zu sehr interessieren.«


  »Und von welcher Art waren die Dinge, welche Herr Remy Madame so eben gesagt hat?«


  »Von der Art derjenigen, welche den Herrn Grafen zu sehr interessieren.«


  »Was sagte Euch Remy, Madame? ich will es wissen.«


  »Ich sagte, Herr Graf, wenn Ihr Euch so zerarbeitet, so werdet Ihr tot sein, ehe Ihr den dritten Teil des Weges zurückgelegt habt.«


  Bei dem düsteren Schimmer der Fackeln konnte man sehen, wie das Gesicht des Grafen leichenblass wurde.


  Diana schwieg zitternd und nachdenkend.


  »Er erwartet Euch hinten,« sprach mit kaum verständlicher Stimme Remy zu Diana, »hemmt ein wenig den Gang Eures Pferdes, er wird Euch einholen.«


  Remy hatte so leise gesprochen, dass Monsoreau nur ein Gemurmel hörte; er strengte sich gewaltig an, warf seinen Kopf zurück und sah, dass Diana ihm folgte.


  »Noch eine solche Bewegung, Herr Graf, und ich stehe nicht für die Blutung,« sagte Remy.


  Diana war seit einiger Zeit mutig geworden. Mit ihrer Liebe war die Kühnheit entstanden, welche jede wahrhaft verliebte Frau gewöhnlich über die Grenzen der Klugheit treibt; sie wandte ihr Pferd um und wartete.


  In demselben Augenblick stieg Remy ab, gab seinen Zügel Gertrude zu halten und näherte sich der Sänfte, um den Kranken zu beschäftigen.


  »Reicht mir den Puls,« sagte er, »ich wette, wir haben das Fieber.«


  Fünf Sekunden nachher war Bussy an der Seite von Diana.


  Die zwei jungen Leute hatten nicht nötig, mit einander zu sprechen, um sich zu verstehen; sie hielten sich einander einige Augenblicke lang in süßer Umarmung.


  »Siehst Du,« sagte Bussy zuerst das Stillschweigen unterbrechend, »Du reisest, und ich folge Dir.«


  »Oh! wie schön werden meine Tage, wie lieblich werden meine Nächte sein, Bussy, wenn ich Dich beständig in meiner Nähe weiß!«


  »Doch bei Tag wird er uns sehen.«


  »Nein, Du folgst uns von ferne, und ich allein sehe Dich, mein Louis. An der Biegung der Straßen, auf den Gipfeln der Hügel werden die wallenden Federn Deines Hutes, die Stickerei Deines Mantels, Dein flatterndes Sacktuch in Deinem Namen zu mir sprechen, und Alles wird mir sagen, dass Du mich liebst. Wenn ich in dem Augenblick, wo der Tag sich neigt, oder der blaue Nebel sich in die Ebene senkt, Deine süße Gestalt, mir den Abendkuss zusendend, sich verbeugen sehe, so bin ich glücklich, sehr glücklich.«


  »Sprich, sprich immerhin, meine geliebte Diana, denn Du weißt nicht, wie viel Harmonie und Wohlklang in Deiner sanften Stimme liegt.«


  »Und wenn wir bei Nacht marschieren, und das wird oft geschehen, denn Remy hat ihm gesagt, die Frische der Nacht sei seinen Wunden zuträglich, so werde ich von Zeit zu Zeit wie heute zurückbleiben, so kann ich Dich von Zeit zu Zeit in meine Arme schließen und Dir in einem raschen Händedruck Alles sagen, was ich im Verlaufe des Tages von Dir gedacht habe.«


  »Oh! wie liebe ich Dich!« flüsterte Bussy.


  »Siehst Du,« sprach Diana, »ich glaube, unsere Seelen sind nun so eng verbunden, dass wir, selbst in einer Entfernung von einander, selbst ohne uns zu sprechen, selbst ohne uns zu sehen, durch den Gedanken glücklich sind.«


  »Oh ja! doch, Dich sehen, Dich in meine Arme schließen, o Diana! Diana!« Und die zwei Pferde berührten sich und spielten mit einander, ihre mit Silber besetzten Zäume schüttelnd, während die Liebenden sich umschlossen und die Welt vergaßen.


  Plötzlich erscholl eine Stimme, die Beide beben machte, Diana vor Angst, Bussy vor Zorn.


  »Frau Diana, wo seid Ihr? Frau Diana, antwortet,« rief die Stimme.


  Dieser Ruf durchdrang die Luft wie eine Totenbeschwörung.


  »Oh! er ist es! er ist es! Ich hatte ihn vergessen,« murmelte Diana. »Er ist es! ich träumte! O süßer Traum! furchtbares Erwachen!«


  »Höre!« rief Bussy, »höre, Diana, wir sind nun vereinigt. Sprich ein Wort, und nichts vermag mehr Dich mir zu entreißen. Diana, lass uns fliehen. Schau', wer hindert uns zu fliehen? Vor uns der weite Raum, das Glück, die Freiheit! Ein Wort, und wir enteilen! ein Wort, und für ihn verloren, gehörst Du auf ewig mir.«


  Und der junge Mann hielt sie sanft zurück.


  »Doch mein Vater?« entgegnete Diana.


  »Wenn Dein Vater erfährt, dass ich Dich liebe…«


  »Oh! ein Vater! was sagst Du da?«


  Dieses einzige Wort machte, dass Bussy in sich selbst zurückkehrte.


  »Nichts durch Gewalt, teure Diana,« sagte er, »befiehl, und ich werde gehorchen.«


  »Höre,« sprach Diana, die Hand ausstreckend, »unsere Bestimmung ist dort; seien wir stärker als der Dämon, der uns verfolgt; fürchte nichts, und Du wirst sehen, ob ich zu lieben weiß.«


  »Mein Gott, wir müssen uns also trennen!« murmelte Bussy.


  »Gräfin! Gräfin!« rief die Stimme, »antwortet, oder ich springe von dieser höllischen Sänfte herab, und sollte ich dabei des Todes sein.«


  »Gott befohlen,« sprach Diana, »lebe wohl; er würde es machen, wie er sagt, er würde sich töten.«


  »Und Du beklagst ihn!«


  »Eifersüchtiger!« versetzte Diana mit einem anbetungswürdigen Ausdrucke und einem entzückenden Lächeln.


  Und Bussy ließ sie ziehen.


  Mit zwei Sprüngen war Diana zu der Sänfte zurückgekehrt: sie fand den Grafen halb ohnmächtig.


  «Haltet!« murmelte der Graf, »haltet!«


  »Alle Gewitter! haltet nicht! er ist ein Narr; will er sich töten, so mag er sich töten.«


  Und die Sänfte ging immer weiter.


  »Nach was schreit Ihr denn?« sagte Gertrude, »Madame ist hier an meiner Seite, kommt, Madame, und antwortet ihm; der Herr Graf hat sicherlich das Delirium.«


  Diana ritt ohne ein Wort zu sprechen in den Lichtkreis, den die Fackeln verbreiteten.


  »Oh!« machte Monsoreau ganz erschöpft, wo wart Ihr denn?«


  »Wo soll ich denn sein, wenn nicht hinter Euch.«


  »An meiner Seite, Madame, an meiner Seite; verlasst mich nicht.«


  Diana hatte keinen Grund mehr, zurückzubleiben: sie wusste, dass Bussy folgte. Wäre die Nacht durch einen Mondstrahl beleuchtet gewesen, so hätte sie ihn sehen können.


  Man kam bei dem Halte an. Monsoreau ruhte ein paar Stunden aus und wollte dann wieder abreisen. Es drängte ihn nicht, nach Paris zu kommen, sondern sich von Angers zu entfernen.


  Die von uns erzählte Szene wiederholte sich von Zeit zu Zeit.


  Remy sagte ganz leise:


  »Er mag vor Wut ersticken, und die Ehre des Arztes ist gerettet.«


  Doch Monsoreau starb nicht: er kam im Gegenteil nach Verlauf von zehn Tagen in Paris an, und es ging merklich besser bei ihm.


  Es war entschieden ein sehr geschickter Mann, dieser Remy, geschickter, als er es selbst wollte.


  Während der zehn Tage, welche die Reise gedauert, hatte Diana, durch die Macht ihrer Zärtlichkeit den ganzen gewaltigen Stolz von Bussy gebrochen.


  Sie nahm ihm das Versprechen ab, sich bei Monsoreau einzufinden und die Freundschaft, die er ihm bezeigte, auszubeuten.


  Der Vorwand zum Besuche war einfach: die Gesundheit des Grafen.


  Remy pflegte den Mann und händigte der Frau die Billetts ein.


  »Aesculap und Mercur,« sprach Remy: »meine Ämter häufen sich.«


  [image: ]


Achtes Kapitel.


  Wie der Botschafter des Herzogs von Anjou in Paris ankam, und von der Aufnahme, die ihm zu Teil wurde.


  Man sah indessen weder Catharina, noch den Herzog von Anjou wieder im Louvre erscheinen, und die Kunde von einer Zwistigkeit der zwei Brüder verbreitete sich immer mehr und erlangte von Tag zu Tag mehr Gewicht.


  Der König hatte keinen Boten von seiner Mutter erhalten, und statt gemäß dem Sprichwort: Keine Nachrichten, gute Nachrichten, zu schließen, sagte er sich im Gegenteil, den Kopf schüttelnd:


  »Keine Nachrichten, schlimme Nachrichten.«


  Und die Mignons fügten bei:


  »Schlecht beraten, wird Franz seine Mutter zurückbehalten haben.«


  Schlecht beraten … darauf beschränkte sich in der Tat die ganze Politik dieser sonderbaren Regierung und der drei vorhergehenden.


  Schlecht beraten war Karl IX., als er die Bartholomäusnacht, wenn nicht befahl, doch wenigstens gestattete. Schlecht beraten war Franz II., als er das Blutbad von Amboise befahl. Schlecht beraten war Heinrich II., der Vater dieser ganzen verkehrten Race, als er so viele Ketzer und Aufrührer verbrennen ließ, ehe er von Montgommery getötet wurde, der selbst wieder, wie man sagt, schlecht beraten war, als der Splitter seiner Lanze so ungeschickt in das Helmvisier seines Königs drang.


  Man wagt es nicht, einem König zu sagen:


  »Euer Bruder hat schlimmes Blut in seinen Adern, er sucht Euch, wie es in Eurer Familie gebräuchlich ist, zu entthronen oder zu vergiften, er will Euch tun, was Ihr Eurem älteren Bruder getan habt, was Euer älterer Bruder dem seinigen getan, was Eure Mutter Euch Alle einander tun gelehrt hat.«


  Nein, ein König jener Zeit besonders, ein König des sechzehnten Jahrhunderts hätte diese Bemerkungen als Beleidigungen aufgenommen, denn ein König war zu jener Zeit ein Mensch, und die Zivilisation allein konnte daraus ein Faksimile von Gott, wie Ludwig XIV. oder eine nicht verantwortliche Mythe, wie — einen konstitutionellen König machen.


  Die Mignons sagten also zu Heinrich III.:


  »Sire, Euer Bruder ist schlecht beraten.«


  Und da nur eine einzige Person zugleich die Macht und den Geist hatte, Franz zu beraten, so erhob sich der Sturm gegen Bussy jeden Tag wütender und dem Ausbruche näher.


  In den öffentlichen Beratungen war man eben beschäftigt, Mittel zur Einschüchterung zu finden, und in den geheimen Beratungen, Mittel zur Vertilgung zu suchen, als die Nachricht eintraf, Monseigneur der Herzog von Anjou schicke einen Botschafter.


  Wie kam diese Nachricht an? durch wen kam sie? wer brachte sie? wer verbreitete sie? Es wäre gleich leicht, zu sagen, wie sich die Wirbelwinde in der Luft, die Staubwirbel im Felde, die Gerüchtewirbel in den Städten erheben.


  Es gibt einen Dämon, der gewissen Nachrichten Flügel ansetzt und sie wie Adler in den Raum loslässt.


  Als die von uns erwähnte Kunde im Louvre ankam, entstand ein allgemeiner Brand. Der König wurde bleich vor Zorn, und die Höflinge machten sich, wie gewöhnlich die Leidenschaft des Herrn übertreibend, leichenfarbig.


  Man schwor. Es wäre schwer zu sagen, was man Alles schwor, aber man schwor unter Anderem:


  Wenn dieser Botschafter ein Greis wäre, so sollte er mit Schimpf und Schande behandelt, geprellt und in die Bastille geworfen werden.


  Wäre es ein junger Mann, so sollte er gespalten, durchbohrt und in kleine Stücke zerhackt werden, die man in alle Provinzen von Frankreich als Muster des königlichen Zornes schicken würde.


  Und die Mignons nahmen ihrer Gewohnheit gemäß Lektionen im Fechten, putzten ihre Raufdegen und übten ihre Dolche an den Wänden.


  Chicot ließ seinen Degen in der Scheide, seinen Dolch im Gürtel, und versank in tiefes Nachdenken.


  Als der König Chicot nachdenken sah, erinnerte er sich, dass Chicot eines Tags bei einem schwierigen Punkte, der sich seitdem aufgeklärt, der Meinung der Königin Mutter gewesen war, welche Recht gehabt hatte.


  Er begriff also, dass in Chicot die Weisheit des Königreichs lag, und befragte Chicot.


  »Sire,« antwortete dieser, nachdem er reiflich nachgedacht hatte, »entweder schickt Euch der Herzog von Anjou einen Botschafter, oder er schickt Euch keinen.«


  »Bei Gott!« rief der König, »es war schon der Mühe wert, Dir den Kopf zu zerbrechen, um dieses schöne Dilemma zu finden.«


  »Geduld, Geduld, wie in der Sprache von Macchiavelli Eure erhabene Mutter sagt, welche Gott erhalten wolle, Geduld!«


  »Du siehst, dass ich habe, da ich Dich anhöre.«


  »Schickt er Euch einen Botschafter, so glaubt er es tun zu können; wenn er es tun zu können glaubt, er, der die Klugheit selbst ist, so geschieht es, weil er sich stark fühlt; wenn er sich stark fühlt, so muss man ihn schonen; respektieren wir die Mächte, hintergehen wir sie, aber spielen wir nicht mit ihnen; empfangen wir ihren Botschafter und äußern wir alle mögliche Freude über seinen Anblick. Das verpflichtet zu nichts, Ihr wisst, wie Euer Bruder den guten Admiral Coligny umarmte, der als Botschafter von den Hugenotten erschien, welche sich auch für eine Macht hielten.«


  »Du billigst also die Politik meines Bruders Karl IX.?«


  »Nein, missversteht mich nicht, ich führe eine Tatsache an und füge bei: wenn wir später Gelegenheit finden, nicht einem armen Teufel von Wappenherold, von Abgesandten, von Beauftragten oder Botschafter zu schaden, wenn wir später Gelegenheit finden, den Herrn, den Urheber, das Haupt, den erhabenen und hochverehrten Prinzen, Monseigneur, den Herzog von Anjou, den wahren, einzigen und alleinigen Schuldigen, wohlverstanden mit den drei Guisen, am Kragen zu nehmen und in einem Schlosse einzusperren, das sicherer ist, als der Louvre, oh! Sire, dann wollen wir es tun.«


  »Dieses Vorspiel gefällt mir,« sagte Heinrich III.


  »Pest! Du bist nicht edel, mein Sohn. Ich fahre also fort.«


  »Immer zu.«


  »Wenn er aber keinen Botschafter schickt, warum alle Deine Freunde blöken lassen?«


  »Blöken!«


  »Du begreifst, ich würde sagen, brüllen, wenn man sie möglicher Weise für Löwen halten könnte. Ich sage blöken … weil … höre, Heinrich, es macht einem in der Tat übel, wenn man sieht, wie alle diese Bursche, welche bärtiger sind, als die Affen Deiner Menagerie, wie kleine Jungen Gespenster spielen und den Leuten bange machen wollen, indem sie: hu! hu! schreien … abgesehen davon, dass sie, wenn der Herzog Niemand schickt, glauben werden, es geschehe ihretwegen, und dann meinen, sie seien ganze Leute.«


  »Chicot, Du vergisst, dass die Personen, von denen Du sprichst, meine Freunde, meine einzigen Freunde sind.«


  »Soll ich Dir tausend Thaler abgewinnen, mein König?«


  »Sprich.«


  »Wette, dass diese Leute unter jeder Probe, unter jeder Versuchung treu bleiben werden, und ich wette, dass drei Viertheile von ihnen bis morgen Abend mit Leib und Seele mir gehören.«


  Die Festigkeit, mit der Chicot sprach, brachte Heinrich III. zum Nachdenken. Er antwortete nicht.


  »Sieh, nun träumst Du ebenfalls, nun drückst Du Deine reizende Faust an Deinen hübschen Kinnbacken,« sagte Chicot. »Du bist stärker, als ich glaubte, mein Sohn, denn Du riechst nun die Wahrheit.«


  »Was rätst Du mir also?«


  »Ich rate Dir, zu warten, mein König. Die Hälfte der Weisheit des Königs Salomo ist in diesem Worte enthalten. Kommt ein Botschafter, so mache eine gute Miene. Kommt Niemand, so mache, was Du willst; aber gehe wenigstens schonend mit Deinem Bruder um, den Du, glaube mir, nicht diesen Burschen opfern musst. Er ist, Gott stehe mir bei, ein großer Schuft, das weiß ich wohl, doch er ist ein Valois. Töte ihn, wenn es Dir zusagt; aber für die Ehre Deines Namens erniedrige ihn nicht, das ist eine Aufgabe, mit der er sich ziemlich vorteilhaft selbst beschäftigt.«


  »Das ist wahr, Chicot.«


  »Abermals eine Lektion, die Du mir zu verdanken hast; zum Glücke rechnen wir nicht mehr. Nun lass mich schlafen, Heinrich; ich habe mich vor acht Tagen genötigt gesehen, einen Mönch voll zu machen, und wenn ich solche Kraftstücke ausführe, so bin ich auf eine ganze Woche berauscht.«


  »Einen Mönch? etwa den guten Genovever, dessen Du bei mir erwähntest?«


  »Ganz richtig. Du hast ihm eine Abtei versprochen.«


  »Ich?«


  »Bei Gott! das ist das Wenigste, was Du für ihn tun kannst, nach dem, was er für Dich getan hat.«


  »Er ist mir also immer noch ergeben?«


  »Er betet Dich an. Doch höre, mein Sohn …«


  »Was?«


  »In drei Wochen ist das Fronleichnamsfest.«


  »Nun?«


  »Ich hoffe, Du wirst uns für eine hübsche kleine Prozession sorgen.«


  »Ich bin der Allerchristlichste König, und es ist meine Pflicht, meinem Volke das Beispiel der Religion zu geben.«


  »Und Du wirst wie gewöhnlich Deine Stationen in den vier großen Klöstern von Paris machen.«


  »Wie gewöhnlich.«


  »Nicht wahr, darunter ist die Sainte-Geneviève Abtei?«


  »Allerdings, es ist das zweite Kloster, in das ich mich zu begeben gedenke.«


  »Gut.«


  »Warum fragst Du mich?«


  »Aus keinem besonderen Grunde. Ich bin nur neugierig. Nun weiß ich, was ich wissen will. Guten Abend, Heinrich.«


  In diesem Augenblick, und als sich Chicot auf das Bequemste einrichtete, um einen guten Schlaf zu machen, hörte man ein gewaltiges Geräusch im Louvre.


  »Was für ein Lärmen ist das?« fragte der König.


  »Oh! wehe,« rief Chicot, »es steht geschrieben, dass ich nicht schlafen soll, Heinrich.«


  »Nun?«


  »Mein Sohn, miete mir ein Zimmer in der Stadt oder ich verlasse Deinen Dienst; bei meinem Ehrenwort, der Louvre wird unbewohnbar.«


  In diesem Augenblick trat der Kapitän der Garden mit sehr bestürzter Miene ein.


  »Was gibt es?« fragte der König.


  »Sire,« antwortete der Kapitän, »der Abgesandte des Herrn Herzogs von Anjou steigt im Louvre ab.«


  »Mit einem Gefolge?«


  »Nein, ganz allein.«


  »Dann muss man ihn doppelt gut empfangen, Heinrich, denn es ist ein Tapferer,« sprach Chicot.


  »Vorwärts!« sagte der König, der eine ruhige Miene anzunehmen versuchte, welche aber seine kalte Blässe Lügen strafte, »vorwärts, man versammle meinen Hof im großen Saale und kleide mich schwarz an; man muss in traurigem Gewand erscheinen, wenn man das Unglück hat, mit einem Bruder durch Botschafter zu unterhandeln!«


  Der Thron von Heinrich III. erhob sich in dem großen Saale.


  Um diesen Thron drängte sich eine zitternde, stürmische Menge.


  Der König setzte sich traurig und mit gefalteter Stirne.


  Aller Augen waren nach der Galerie gerichtet, durch welche der Kapitän der Leibwachen den Gesandten einführen sollte.


  »Sire,« sprach Quélus, sich an das Ohr des Königs neigend, »wisst Ihr den Namen dieses Botschafters?«


  »Nein, doch was ist mir daran gelegen?«


  »Sire, es ist Herr von Bussy; wird die Beleidigung dadurch nicht dreifach?«


  »Ich sehe nicht, inwiefern hierin eine Beleidigung liegen kann,« antwortete Heinrich, bemüht, seine Kaltblütigkeit zu behaupten.


  »Eure Majestät sieht es vielleicht nicht, aber wir sehen es,« sagte Schomberg.


  Heinrich erwiderte nichts; er fühlte den Zorn und den Hass um seinen Thron gären und beglückwünschte sich, dass er zwei Wälle von dieser Kraft zwischen sich und seine Feinde werfen konnte.


  Quélus erbleichte und errötete abwechselnd und stützte seine beiden Hände auf den Griff seines Raufdegens.


  Schomberg zog seine Handschuhe aus und hob seinen Dolch halb aus der Scheide.


  Maugiron nahm seinen Degen aus den Händen eines Pagen und befestigte ihn an seinen Gürtel.


  Épernon drehte seinen Schnurrbart bis zu den Augen hinauf und stellte sich hinter seine Kameraden.


  Heinrich aber ließ, dem Jäger ähnlich, der seine Hunde gegen den Eber brüllen hört, seine Lieblinge gewähren und lächelte.


  »Führt ihn herein,« sprach er.


  Auf diese Worte erfolgte eine Todesstille im Saale und es war, als hörte man aus der Tiefe dieser Stille den Zorn des Königs dumpf murren.


  Da erscholl ein Fuß, dessen Sporn stolz auf den Platten klirrte, in der Gallerie.


  Bussy trat, die Stirne hoch, das Auge ruhig und den Hut in der Hand, in den Saal.


  Keiner von der Umgebung des Königs zog den hochmütigen Blick des jungen Mannes auf sich. Er schritt gerade auf Heinrich zu, verbeugte sich tief und wartete, bis man ihn fragte, stolz vor dem Throne stehend, doch mit einem ganz persönlichen Stolze, mit dem Stolze des Edelmannes, der nichts Beleidigendes für die königliche Majestät hatte.


  »Ihr hier, Herr von Bussy,« sprach der König, »ich glaubte, Ihr wäret im Herzen von Anjou.«


  »Sire, ich war wirklich dort,« antwortete Bussy, »doch, ich habe Anjou verlassen, wie Ihr seht.«


  »Und was führt Euch in unsere Hauptstadt?«


  »Der Wunsch, Eurer Majestät meine Ehrfurcht zu bezeigen.«


  Der König und die Mignons schauten sich an.


  »Und… nichts sonst?« versetzte der König ziemlich hoffärtig.


  »Ich füge bei, Sire, den Befehl von Seiner Hoheit, Monseigneur dem Herzog von Anjou, den Ausdruck seiner Ehrfurcht mit dem meinigen zu verbinden.«


  »Und der Herzog hat Euch nichts Anderes gesagt?«


  »Er hat mir gesagt, auf dem Punkte, mit der Königin Mutter zurückzukommen, wünsche er, dass Eure Majestät die Rückkehr von einem ihrer treuesten Untertanen erfahre.«


  Beinahe überwältigt durch das Erstaunen, konnte der König seine Fragen nicht fortsetzen.


  Chicot benützte die Unterbrechung und rief:


  »Guten Morgen, Herr von Bussy.«


  Bussy wandte sich um, verwundert, dass er einen Freund in dieser Versammlung haben sollte.


  »Ah! Herr Chicot, ich grüße Euch von ganzem Herzen,« erwiderte Bussy. »Wie befindet sich Herr von Saint-Luc?«


  »Sehr gut; er geht in diesem Augenblick mit seiner Frau in der Gegend der Vogelhäuser spazieren.«


  »Und das ist Alles, was Ihr mir zu sagen habt, Herr von Bussy?« fragte der König


  »Ja, Sire, ist noch eine andere wichtige Neuigkeit übrig, so wird Seine Hoheit die Ehre haben, sie Euch selbst zu melden.«


  »Sehr gut,« sprach der König.


  Und er erhob sich stillschweigend von seinem Throne und stieg die zwei Stufen hinab.


  Die Audienz war beendigt, die Gruppen lösten sich auf.


  Bussy bemerkte aus einem Winkel des Auges, dass er von den vier Mignons umgeben und gleichsam in einen lebendigen Kreis von Drohungen eingeschlossen war.


  Am äußersten Ende des Saales sprach der König leise mit dem Kanzler.


  Bussy stellte sich, als gewahrte er nichts, und unterhielt sich beständig mit Chicot.


  Dann, als wäre der König in das Komplott getreten, und als wäre er entschlossen, Bussy zu vereinzeln, rief er:


  »Chicot, kommt hierher, man hat Euch hier etwas zu sagen.«


  Chicot verbeugte sich mit einer Höflichkeit, der man den Edelmann auf eine Stunde ansah.


  Bussy erwiderte seinen Gruß mit nicht geringerer Eleganz und blieb allein in dem Kreise.


  Dann veränderte er Gesicht und Haltung; von ruhig, wie er es gegen den König gewesen, war er gegen Chicot artig geworden; von artig wurde er anmutig.


  Als er Quélus sich nähern sah, sagte er zu ihm:


  »Ei! guten Morgen, Herr von Quélus, kann ich die Ehre haben, Euch zu fragen, wie es in Eurem Hause geht?«


  »Ziemlich schlecht, mein Herr,« antwortete Quélus.


  »Oh! mein Gott,« rief Bussy, als hätte ihm diese Antwort eine Sorge bereitet, »und was ist denn vorgefallen?«


  »Es ist etwas, was uns unendlich belästigt,« erwiderte Quélus.


  »Etwas?« versetzte Bussy erstaunt. »Ei! seid Ihr und die Eurigen, und besonders Ihr, Herr von Quélus, nicht mächtig genug, um dieses Etwas umzustürzen?«


  »Verzeiht, mein Herr,« sagte Maugiron, der Schomberg auf die Seite schob, welcher vorrückte, um seinen Anteil an der Unterhaltung zu nehmen, die interessant zu werden versprach, »verzeiht, Herr von Quélus wollte nicht sagen Etwas, sondern Einer.«


  »Aber wenn Einer Herrn von Quélus beengt, so stoße er ihn auf die Seite, wie Ihr es so eben getan habt,« versetzte Bussy.


  »Diesen Rat habe ich ihm auch gegeben, und ich glaube, Quélus ist entschlossen, ihn zu befolgen,« sprach Schomberg.


  »Ah! Ihr seid es, Herr von Schomberg?« rief Bussy, »ich hatte nicht die Ehre, Euch zu erkennen.«


  »Vielleicht habe ich noch Blau auf dem Gesicht,« entgegnete Schomberg.


  »Nein, Ihr seid im Gegenteil sehr bleich; solltet Ihr unpässlich sein, mein Herr?«


  »Wenn ich bleich bin, mein Herr, so rührt es vom Zorn her.«


  »Ah! Ihr seid also, wie Herr von Quélus, durch irgend Etwas oder durch irgend Jemand belästigt.«


  »Ja, mein Herr.«


  »Es ist gerade wie bei mir, es belästigt mich auch Jemand,« sagte Maugiron.


  »Immer geistreich, mein lieber Herr von Maugiron,« sprach Bussy, »doch in der Tat, meine Herren, je mehr ich Euch anschaue, desto mehr beunruhigen mich Eure verstörten Gesichter.«


  »Ihr vergesst mich, mein Herr,« rief Épernon, sich stolz vor Bussy aufpflanzend.


  »Verzeiht, Herr von Épernon, Ihr wart Eurer Gewohnheit gemäß hinter den Andern, und ich habe so wenig das Vergnügen, Euch zu kennen, dass es nicht an mir war, zuerst mit Euch zu sprechen.«


  Zwischen diese vier Wütende gestellt, deren Augen mit einer furchtbaren Beredsamkeit sprachen, bot Bussy durch sein Lächeln und durch seine Ungezwungenheit ein seltsames Schauspiel. Um nicht zu wissen, worauf sie abzielten, hätte er blind und einfältig sein müssen. Um die Miene zu haben, als begriffe er nicht, musste er Bussy sein.


  Er schwieg, und dasselbe Lächeln blieb auf seinen Lippen ausgeprägt.


  »Nun!« rief mit einem Stimmausbruch und mit dem Stiefel auf den Boden stoßend Quélus, der zuerst ungeduldig wurde.


  Bussy schlug die Augen zum Plafond auf und schaute dann umher.


  »Mein Herr,« sagte er, »bemerkt Ihr das Echo in diesem Saale? Nichts wirft den Ton so zurück, wie marmorne Wände, und die Stimmen schallen doppelt unter den Gewölben von Stuck; während im Gegenteil, wenn man sich in offenem Felde befindet, die Töne sich teilen, und ich glaube, bei meiner Ehre, dass die Wolken ihren Teil davon nehmen. Ich stelle diese Behauptung nach Aristophanes auf. Habt Ihr Aristophanes gelesen, meine Herren?«


  Maugiron glaubte die Einladung von Bussy begriffen zu haben und näherte sich dem jungen Mann, um ihm in's Ohr zu sprechen.


  Bussy hielt ihn zurück und sagte:


  »Keine geheime Mitteilung hier, ich bitte Euch, mein Herr; Ihr wisst, wie sehr Seine Majestät argwöhnisch ist; sie könnte glauben, wir lästerten.«


  Maugiron entfernte sich wütender als je.


  Schomberg nahm seinen Platz ein und sagte mit nachdrücklichem Tone:


  »Ich bin ein sehr plumper, sehr stumpfer, aber sehr offenherziger Deutscher, ich spreche ganz laut, um denjenigen, welche mich hören, das Verstehen so viel, als ich vermag, zu erleichtern, doch wenn mein Wort, das ich so klar als möglich zu machen suche, nicht begriffen wird, weil derjenige, an welchen ich mich wende, taub ist, oder nicht begriffen wird, weil derjenige, an welchen ich mich wende, nicht begreifen will, so …«


  »Ihr?« sprach Bussy, auf den jungen Mann, dessen Hand ihre Lage verließ und eine Richtung nach oben nahm, einen von jenen Blicken heftend, wie sie die Tiger allein aus ihren unermeßlichen Augensternen springen lassen, einen von den Blicken, welche aus einem Abgrund hervorzukommen und Feuerströme emporzuschleudern scheinen. »Ihr?«


  Schomberg hielt inne.


  Bussy zuckte die Achseln, drehte sich auf dem Absatz, und wandte ihm den Rücken zu.


  Er stand Épernon gegenüber.


  Épernon war einmal im Laufe, er konnte unmöglich zurückweichen.


  «Seht, meine Herren,« sagte er, »seht, wie provinzmäßig Herr von Bussy auf seiner Flucht mit dem Herrn Herzog von Anjou geworden ist; er trägt einen langen Bart und hat keine Schleife am Degen; er hat schwarze Stiefeln und einen grauen Filzhut.«


  »Das ist eine Bemerkung, die ich mir so eben selbst machte, mein lieber Herr von Épernon. Als ich Euch so gut angekleidet sah, fragte ich mich, wohin ein paar Tage Abwesenheit einen Menschen bringen könnten; ich, Louis von Bussy, Herr von Clermont, bin nun genötigt, ein Muster des Geschmacks an einem kleinen gascognischen Edelmann zu nehmen. Doch lasst mich vorbei, ich bitte Euch, Ihr seid so nahe bei mir, dass Ihr mir auf die Füße getreten habt, und Herr von Quélus auch, was ich trotz meiner Stiefeln wohl fühlte,« fügte er mit einem reizenden Lächeln bei.


  Nach diesen Worten ging Bussy zwischen Quélus und Épernon mitten durch und reichte Saint-Luc, der in demselben Augenblick eingetreten war, die Hand.


  Saint-Luc fand diese Hand von Schweiß befeuchtet.


  Er begriff, dass etwas Außerordentliches vorging, und zog Bussy zuerst aus der Gruppe und dann aus dem Saale.


  Ein seltsames Gemurmel kreiste unter den Mignons und erreichte auch die anderen Gruppen der Höflinge.


  »Das ist unglaublich,« sagte Quélus, »ich habe ihn beleidigt, und er hat nicht geantwortet.«


  »Ich habe ihn herausgefordert, und er hat nicht geantwortet,« sagte Maugiron.


  »Meine Hand hat sich in die Höhe seines Gesichts erhoben, und er hat nicht geantwortet,« sagte Schomberg.


  Ich habe ihm auf den Fuß getreten,« rief Épernon, »auf den Fuß getreten, und er hat nicht geantwortet.«


  Und er schien um die ganze Dicke des Fußes von Bussy zu wachsen.


  »Er hat offenbar nicht verstehen wollen,« versetzte Quélus, »darunter steckt etwas.«


  »Ich weiß, was es ist,« sprach Schomberg.


  »Was ist es?«


  »Er fühlt wohl, dass wir Vier ihn töten würden, und er will nicht getötet werden.«


  In diesem Augenblick kam der König zu den jungen Leuten; Chicot sprach ihm in's Ohr.


  »Nun, was sagte Herr von Bussy?« fragte der König.


  »Es kam mir vor, als hörte ich hier in dieser Richtung laut sprechen.«


  »Ihr wollt wissen, was Herr von Bussy sagte, Sire?« entgegnete Épernon.


  »Ja, ich bin neugierig,« antwortete der König lächelnd.


  »Meiner Treue, nichts Gutes, Sire, er ist nicht mehr Pariser,« sprach Quélus.


  «Und was ist er denn?«


  »Er ist Bauer und fügt sich.«


  »Oh! oh!« rief der König, »was soll das bedeuten?«


  »Das soll bedeuten, dass ich einen Hund dressieren will, der ihm in die Waden beißt,« erwiderte Quélus, »und wer weiß, ob er es durch seine Stiefeln nur bemerkt.«


  »Und ich,« sprach Schomberg, »ich habe einen Stechpfahl [Quintaine, Stechpfahl ein Pfahl, nach dem man ehemals auf den Reitschulen mit der Lanze rannt oder mit dem Wurfspießen warf.] in meinem Hause, den ich Bussy nennen werde.«


  »Und ich, meine Herren, werde ganz gerade aus und viel weiter gehen,« fügte Épernon bei. »Heute habe ich ihm auf den Fuß getreten, morgen werde ich ihn beohrfeigen. Das ist ein falscher Tapferer, ein Tapferer aus Eitelkeit, er sagt sich: »»Ich habe mich für die Ehre geschlagen, und will für das Leben klug sein.««


  »Wie, meine Herren,« sprach Heinrich mit verstelltem Zorn, »wie, Ihr habt gewagt, bei mir, im Louvre, einen Edelmann meines Bruders zu misshandeln!«


  »Ach! ja,« sagte Maugiron, den verstellten Zorn des Königs mit einer verstellten Demut erwidernd, »und obgleich wir ihn sehr misshandelt haben, Sire, so schwöre ich doch, dass er nichts geantwortet.«


  Der König schaute Chicot lächelnd an, neigte sich an sein Ohr und fragte:


  »Findest Du immer noch, dass sie blöken? Ich glaube sie haben gebrüllt, wie?«


  »Ei! vielleicht haben sie auch geweint,« erwiderte Chicot. »Ich kenne Menschen, denen das Geschrei der Katzen furchtbare Schmerzen in den Nerven verursacht. Vielleicht gehört Herr von Bussy zu diesen Menschen. Deshalb wird er ohne zu antworten weggegangen sein.«


  »Du glaubst?«


  »Wer lange genug lebt, wird es sehen,« antwortete Chicot.


  »Lass' gut sein, wie der Herr, so der Diener.«


  «Sire, wollt Ihr damit sagen, Bussy sei der Diener Eures Bruders, so täuscht Ihr Euch sehr.«


  »Meine Herren,« sprach Heinrich, »ich gehe zu der Königin, mit der ich zu Mittag speise. Auf baldiges Wiedersehen; die Gelosi [Italienische Schauspieler, welche Vorstellungen im Hotel de Bourgogne gaben.] spielen eine Posse, ich lade Euch ein, sie anzuschauen.«


  Die Versammlung verbeugte sich ehrfurchtsvoll, und der König ging durch die große Türe weg.


  Gerade um diese Zeit trat Saint-Luc durch die andere ein.


  Er hielt durch eine Gebärde die vier Edelleute zurück, welche sich entfernen wollten.


  »Verzeiht, Herr von Quélus,« sagte er grüßend, »wohnt Ihr immer noch in der Rue Saint-Honoré?«


  »Ja, mein lieber Freund, warum?«


  »Ich habe ein paar Worte mit Euch zu sprechen.«


  »Ah! ah!«


  »Und Ihr, Herr von Schomberg, dürfte ich Euch um Eure Adresse bitten?«


  »Ich wohne in der Rue Bethisy,« antwortete Schomberg erstaunt.


  »Die Eurige, Épernon, weiß ich.«


  »Rue de Grenelle.«


  »Ihr seid mein Nachbar. Und Ihr, Maugiron?«


  »Ich bin im Louvre einquartiert.«


  »Ich werde also, wenn Ihr es erlaubt, bei Euch anfangen; oder vielmehr nein, bei Euch, Quélus.«


  »Vortrefflich! ich glaube zu begreifen. Ihr kommt im Auftrage von Herrn von Bussy.«


  »Ich sage nicht, in wessen Auftrage ich komme, meine Herren; ich sage nur, dass ich mit Euch zu sprechen habe.«


  »Mit allen Vieren?«


  »Ja.«


  »Nun, wenn Ihr, wie ich voraussetze, nicht im Louvre mit uns sprechen wollt, weil der Ort schlecht ist, so lasst uns zu Einem von uns gehen. Wir können Alle hören, was Ihr Jedem einzeln zu sagen habt.«


  »Vortrefflich.«


  »Gehen wir also zu Schomberg, Rue Bethisy, das ist zwei, Schritte von hier.«


  »Ja, gehen wir zu mir,« sagte der junge Mann.


  »Es sei, meine Herren,« sprach Saint-Luc sich abermals verbeugend, »zeigt uns den Weg, Herr von Schomberg.«


  »Sehr gern.«


  Die fünf Edelleute verließen den Louvre Arm in Arm, und die ganze Breite der Straße einnehmend.


  Hinter ihnen marschierten ihre Lackeien bis unter die Zähne bewaffnet.


  So gelangte man in die Rue Bethisy, und Schomberg ließ den großen Salon seines Hotels in Bereitschaft setzen.


  Saint-Luc verweilte im Vorzimmer.


  [image: ]


Neuntes Kapitel.


  Wie sich Herr von Saint-Luc des Auftrags entledigte, den ihm Bussy gegeben hatte.


  Lassen wir Saint-Luc einen Augenblick im Vorzimmer von Schomberg und sehen wir, was zwischen ihm und Bussy vorgefallen war.


  Bussy verließ, wie wir erwähnten, den Audienzsaal mit seinem Freunde, Grüße an alle diejenigen richtend, welche der Geist der Hofdienerei nicht so sehr in Anspruch nahm und erfüllte, dass sie darüber einen so furchtbaren Mann wie Bussy vernachlässigten.


  Denn in jenen Zeiten roher Kraft, wo die persönliche Gewalt Alles galt, konnte sich ein Mann, wenn er stark und gewandt war, ein kleines physisches und moralisches Königtum in dem schönen Frankreich schaffen.


  So herrschte Bussy am Hofe von König Heinrich III.


  Doch an diesem Tage war Bussy, wie wir gesehen, ziemlich schlecht in seinem Königreiche aufgenommen worden.


  Sobald sie aus dem Saale waren, blieb Saint-Luc stehen, schaute ihn unruhig an und fragte:


  »Wird Euch unwohl, mein lieber Freund? In der Tat, Ihr erbleicht, dass man glauben sollte, Ihr wäret auf dem Punkte, in Ohnmacht zu fallen.«


  »Nein,« erwiderte Bussy, »ich ersticke nur vor Zorn.«


  »Wie, Ihr schenkt also dem Geschwätz von diesen Burschen irgend eine Aufmerksamkeit?«


  »Bei Gott! ob ich es tue, mein Freund: Ihr sollt es beurteilen.«


  »Ruhig, ruhig, Bussy!«


  »Ihr seid reizend … ruhig soll ich sein! Wenn man Euch die Hälfte von dem gesagt hätte, was ich gehört habe, so wäre, wie ich Euer Temperament kenne, bereits Einer tot.«


  »Nun, was wünscht Ihr?«


  »Ihr seid mein Freund, Saint-Luc, und habt mir einen furchtbaren Beweis von Eurer Freundschaft gegeben.«


  »Ah! mein Lieber,« erwiderte Saint-Luc, der Monsoreau für tot und begraben hielt, »es ist nicht der Mühe wert; sprecht nicht mehr davon, Ihr beleidigt mich; der Stoß war allerdings hübsch und er ist mir besonders vortrefflich gelungen, doch mir gebührt nicht das Verdienst, der König hat ihn mir gezeigt, während er mich im Louvre gefangen hielt.«


  »Teurer Freund!«


  »Lassen wir also Monsoreau, wo er ist, und sprechen wir von Diana. Ist die arme Kleine ein wenig zufrieden gewesen? Verzeiht sie mir? Wann ist die Hochzeit? Wann ist die Taufe?«


  »Ei! lieber Freund, wartet doch, bis Herr von Monsoreau tot ist.«


  »Was beliebt?« versetzte Saint-Luc aufspringend, als ob er auf einen spitzigen Nagel getreten wäre.


  »Ei! mein Freund, die Klapperrosen sind keine so gefährliche Pflanzen, wie Ihr Anfangs glaubtet, und er ist durchaus nicht daran gestorben, dass er auf sie fiel; er lebt im Gegenteil und ist wütender als je.«


  »Bah! wirklich?«


  »Oh! mein Gott, ja, er atmet nur Rache und hat geschworen, Euch bei der ersten Gelegenheit zu töten.«


  »In der Tat, mein Lieber, Ihr setzt mich in Verwirrung.«


  »Es ist so.«


  »Er lebt?«


  »Ach! ja.«


  »Und wer ist der erzdumme Esel von einem Arzt, der ihn behandelt hat?«


  »Der meinige, lieber Freund.«


  »Wie! ich kann gar nicht klug werden,« versetzte Saint-Luc ganz bestürzt über diese Offenbarung. »Ah! dann bin, ich entehrt; alle Teufel! ich habe seinen Tod der ganzen Welt verkündigt, er findet seine Erben in Trauer; doch ich werde nicht die Schmach davon haben, ich werde ihn wieder erwischen, und bei dem nächsten Zusammentreffen gebe ich ihm statt eines Degenstichs vier, wenn es sein muss.«


  »Beruhigt Euch, Saint-Luc; in der Tat, Monsoreau unterstützt mich besser, ist mir ersprießlicher, als Ihr Euch denken könnt: stellt Euch vor, er hat den Herzog im Verdacht, er habe Euch gegen ihn abgeschickt; auf den Herzog ist er eifersüchtig. Ich bin ein Engel, ein kostbarer Freund, ein Bayard; kurz, ich bin sein lieber Bussy. Das ist ganz natürlich, dieses Tier von einem Remy hat ihn herausgerissen.«


  »Was für einen albernen Gedanken hat er denn gehabt?«


  »Was wollt Ihr? den Gedanken eines ehrlichen Mannes; er bildet sich ein, weil er Arzt sei, müsse er die Leute heilen.«


  »Der Bursche ist ein Geisterseher!«


  »Kurz, er behauptet, er habe mir das Leben zu verdanken; mir vertraut er seine Frau an.«


  »Ah! ich begreife, dass Euch dieses Benehmen seinen Tod leichter abwarten lässt; darum bin ich aber doch im höchsten Maße erstaunt.«


  »Teurer Freund!«


  »Auf Ehre! ich falle aus den Wolken.«


  »Ihr seht, dass es sich für den Augenblick nicht um Herrn von Monsoreau handelt.«


  »Nein! genießen wir das Leben, so lange es uns noch zur Seite steht. Aber ich sage Euch, sobald er wieder genesen ist, lasse ich mir ein Panzerhemd machen und meine Fensterläden mit Eisen beschlagen. Ihr erkundigt Euch bei dem Herzog von Anjou, ob ihm seine gute Mutter nicht irgend ein Rezept für ein Gegengift gegeben habe. Mittlerweile wollen wir uns belustigen, mein Lieber.«


  Bussy konnte sich eines Lächelns nicht enthalten; er schob seinen Arm unter dem von Saint-Luc durch und sagte:


  »Ihr seht also, mein Freund, dass Ihr mir nur einen halben Dienst geleistet habt.«


  Saint-Luc schaute ihn mit erstaunter Miene an und erwiderte:


  »Es ist wahr; wollt Ihr vielleicht, dass ich ihn vollendete, dies wäre hart; doch, meiner Treue, für Euch, mein lieber Bussy, bin ich bereit, viel zu tun, besonders wenn er mich mit diesem gelben Auge anschaut … Puh!«


  »Nein, mein Teuerster, nein, ich habe Euch bereits gesagt, lassen wir den Monsoreau, und wenn Ihr mir etwas schuldig seid, so übertragt es auf einen andern Dienst.«


  »Sprecht, ich höre.«


  »Seid Ihr sehr gut mit diesen Herren Mignons?«


  »Meiner Treue wie Hunde und Katzen im Sonnenschein: so lange uns der Strahl Alle erwärmt, sagen wir nichts, wenn nur Einer von uns den Teil des Lichtes und der Wärme der Anderen nähme, oh! dann würde ich für nichts stehen: Zähne und Klauen dürften ein schönes Spiel spielen.«


  »Wohl, mein Freund, was Ihr mir da sagt, entzückt mich.«


  »Ah! desto besser.«


  »Nehmen wir an, der Strahl werde aufgefangen.«


  »«Nehmen wir das an.«


  »Dann zeigt mir Eure schönen weißen Zähne, öffnet mir Eure furchtbaren Klauen, und lasst uns die Partie beginnen.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  Bussy lächelte.


  »Ihr werdet zum Beispiel, wenn es Euch gefällt, vor Herrn von Quélus treten.«


  »Ah! ah!« rief Saint-Luc.


  »Nicht wahr, Ihr fangt an zu begreifen.«


  »Ja.«


  »Vortrefflich.«


  »Ihr fragt ihn, an welchem Tage es ihm beliebe, mir die Gurgel abzuschneiden, oder sie sich von mir abschneiden zu lassen.«


  »Ich werde ihn das fragen, mein Freund.«


  »Das ist Euch nicht unangenehm?«


  »Nicht im Mindesten. Ich gehe sogar auf der Stelle, wenn Euch ein Gefallen damit geschieht.«


  »Wartet einen Augenblick. Wenn Ihr zu Quélus geht, so werdet Ihr mir das Vergnügen machen, bei dieser Gelegenheit Euch auch zu Herrn von Schomberg zu begeben und dieselbe Frage an ihn zu richten.«


  »Ah! Ah! an Schomberg ebenfalls. Teufel! Ihr geht rasch zu Werke, Bussy.«


  Bussy machte eine Gebärde, welche keine Erwiderung zuließ.


  »Es sei!« sprach Saint-Luc, »Euer Wille geschehe.«


  »Nun, da ich Euch so liebenswürdig finde, mein bester Saint-Luc, so werdet Ihr im Louvre bei Herrn von Maugiron eintreten, bei dem ich den Ringkragen gesehen habe, folglich ist er auf der Wache; Ihr werdet ihn einladen, sich den Anderen anzuschließen, nicht wahr?«


  »Oh! oh! drei; bedenkt Ihr auch, Bussy? Doch das ist wenigstens Alles?«


  »Nein.«


  »Wie? noch nicht.«


  »Von dort geht zu Herrn von Épernon; ich will Euch nicht viel Mühe mit ihm machen, denn ich halte ihn für einen ziemlich armseligen Gesellen, doch er gehört am Ende zur Zahl.«


  Saint-Luc ließ seine beiden Arme an den Seiten seines Leibes herabfallen, schaute Bussy an und murmelte:


  »Vier?«


  »So ist es, mein Freund,« erwiderte Bussy mit dem Kopfe ein Zeichen der Beistimmung machend, »vier; es versteht sich von selbst, dass ich einem Manne von Eurem Mut, von Eurem Geiste und Eurem Anstand nicht empfehle, diesen Herren gegenüber mit aller Sanftmut, mit aller der Artigkeit zu Werke zu gehen, die Ihr in so hohem Grade besitzt …«


  »Oh! lieber Freund!«


  »Ich verlasse mich auf Euch, dass Ihr die Sache auf eine … ritterliche Weise behandelt.«


  »Ihr sollt mit mir zufrieden sein.«


  Bussy reichte Saint-Luc lächelnd die Hand und sprach:


  »So ist es schön! Ah! meine Herren Mignons, wir werden nun ebenfalls lachen.«


  »Nun, mein Freund, die Bedingungen.«


  »Was für Bedingungen?«


  »Die Eurigen.«


  »Ich mache keine, ich nehme die der Herren an.«


  »Eure Waffen?«


  »Die Waffen dieser Herren.«


  »Der Tag, der Ort, die Stunde?«


  »Der Tag, der Ort, die Stunde dieser Herren.«


  »Doch Ihr …«


  »Sprechen wir nicht mehr von diesen Erbärmlichkeiten; handelt und handelt schnell. Ich gehe dort in dem kleinen Garten des Louvre spazieren; Ihr findet mich, wenn der Auftrag vollzogen ist.«


  »Ihr wartet also?«


  »Ja.«


  »Es kann, bei Gott! ein wenig lange dauern.«


  »Ich habe Zeit.«


  Wir wissen nun, wie Saint-Luc die vier jungen Leute noch im Audienzsaal versammelt fand und wie er das Gespräch anknüpfte. Folgen wir ihm in das Vorzimmer von Schomberg, wo wir ihn, auf eine zeremoniöse Weise und nach allen damals herrschenden Gesetzen der Etiquette wartend, verlassen haben, während die vier Günstlinge Seiner Majestät, die Ursache des Besuches von Saint-Luc vermutend, sich in die vier Hauptecken des Saales postierten.


  Nachdem dies geschehen war, öffneten sich die beiden Türflügel, und ein Huissier begrüßte Herrn von Saint-Luc, der die Faust auf der Hüfte, zierlich seinen Mantel mit dem Degen, auf dessen Griff er seine linke Hand stützte, in die Höhe hebend, den Hut in der rechter Hand, bis mitten auf die Schwelle vorschritt, wo er mit einer Regelmäßigkeit stehen blieb, die dem geschicktesten Architekten Ehre gemacht hätte.


  »Herr d'Espinay von Saint-Luc!« rief der Huissier.


  Saint-Luc trat ein.


  Schomberg stand als Herr des Hauses auf und ging seinem Gast entgegen, aber statt zu grüßen, setzte dieser seinen Hut auf den Kopf.


  Diese Förmlichkeit verlieh dem Besuche seine Farbe und bezeichnete seine Absicht.


  Schomberg antwortete durch eine Verbeugung, wandte sich gegen Quélus um und sprach:


  »Ich habe die Ehre, Euch Herrn Jacques von Lévis, Grafen von Quélus, vorzustellen.«


  Saint-Luc machte einen Schritt gegen Quélus, verbeugte sich ebenfalls und sagte:


  »Ich suchte den Herrn.«


  Quélus verbeugte sich.


  Schomberg wandte sich nach einem andern Punkte des Saales und fuhr fort:


  »Ich habe die Ehre, Euch Herrn Louis von Maugiron vorzustellen.«


  Dieselbe Verbeugung von Saint-Luc, dieselbe Antwort von Maugiron.


  »Ich suchte den Herrn,« sagte Saint-Luc.


  Bei Épernon fand dieselbe Zeremonie mit demselben Phlegma und derselben Langsamkeit statt.


  Dann nannte sich Schomberg selbst und erhielt dasselbe Kompliment.


  Sobald dies abgemacht war, setzten sich die vier Freunde, Saint-Luc aber blieb stehen und sprach zu Quélus:


  »Mein Herr Graf, Ihr habt den Herrn Grafen Louis von Clermont d'Amboise, Seigneur von Bussy, beleidigt; er entbietet Euch seinen höflichen Gruß und fordert Euch zum Einzelkampfe an einem Euch beliebigen Tag und zu einer Euch beliebigen Stunde, damit Ihr mit einander streitet mit den Waffen, die Ihr nach Eurem Gefallen wählen werdet, bis dass der Tod daraus erfolgt … Willigt Ihr ein?«


  »Gewiss, ja, und der Herr Graf von Bussy, erweist mir dadurch eine große Ehre,« antwortete Quélus mit ruhigem Tone.


  »Euren Tag, mein Herr Graf?«


  »Ich gebe keinem den Vorzug; nur wäre es mir lieber morgen als übermorgen, übermorgen als die folgenden Tage.«


  »Eure Stunde?«


  »Morgens.«


  »Eure Waffen?«


  »Der Raufdegen und der Dolch,« [La dague, eine größere Art von Dolchen, jetzt nicht mehr, m Gebrauche, wurde in früheren Zeiten hauptsächlich zu Duellen benützt. D. Übers.] wenn sich Herr von Bussy zu diesen beiden Werkzeugen bequemen will.«


  Saint-Luc verbeugte sich und erwiderte:


  »Alles, was Ihr über diesen Punkt bestimmt, wird für Herrn von Bussy Gesetz sein.«


  Dann wandte er sich an Maugiron, der dasselbe antwortete, und sofort an die zwei Andern.


  »Doch wir denken an Eines nicht,« sagte Schomberg, der als Herr vom Hause das Kompliment zuletzt erhielt.


  »An was?«


  »Wenn es uns gefiele, der Zufall macht zuweilen sonderbare Dinge, wenn uns Allen gefiele, sage ich, einen und denselben Tag zu wählen, so wäre Herr von Bussy sehr in Verlegenheit.«


  Saint-Luc verbeugte sich mit seinem höflichen Lächeln auf den Lippen und erwiderte:


  »Allerdings wäre Herr von Bussy sehr in Verlegenheit, wie es der Edelmann vier Tapferen Eurer Art gegenüber sein muss; doch er sagt, der Fall wäre nicht neu für ihn, da er sich bereits bei den Tournelles in der Nähe der Bastille ereignet habe.«


  »Und er würde mit uns allen Vieren kämpfen?« versetzte Épernon.


  »Mit allen Vieren.«


  »Einzeln?« fragte Schomberg.


  »Einzeln oder zugleich; die Herausforderung geschieht ebenso für Alle mit einander, wie für Einen allein.«


  Die vier jungen Leute schauten einander an; Quélus brach zuerst das Stillschweigen und sagte rot vor Zorn:


  »Das ist sehr schön von Herrn von Bussy; aber so wenig wir auch wert sein mögen, so können wir doch Jeder besonders unser Geschäft abmachen; wir nehmen also den Vorschlag des Grafen so an, dass wir auf einander folgen, oder was noch besser wäre …«


  Quélus schaute seine Freunde an; diese begriffen ohne Zweifel seinen Gedanken und machten ein Zeichen der Beipflichtung.


  »Oder noch besser wäre es, wenn das Los, da wir einen tapferen Mann nicht zu ermorden suchen, entscheiden würde, wer von uns Herrn von Bussy zufallen soll.«


  »Und die drei Anderen?« versetzte Saint-Luc.


  »Die drei Anderen! Herr von Bussy hat zu viele Freunde, und wir haben zu viele Feinde, als dass die drei Anderen mit gekreuzten Armen stehen bleiben sollten …«


  »Ist das auch Eure Ansicht, meine Herren?« fügte Quélus, sich gegen seine Gefährten umwendend, bei.


  »Ja,« antworteten sie einstimmig.


  »Es wäre mir besonders angenehm, wenn Herr von Bussy zu diesem Feste Herrn von Livarot einladen würde,« sagte Schomberg.


  »Wenn ich eine Meinung aussprechen dürfte, so wünschte ich Herr von Balzac d'Entragues dabei zu sehen,« bemerkte Maugiron.


  »Und die Partie wäre vollständig, wenn Herr von Ribeirac seine Freunde begleiten wollte,« sagte Quélus.


  »Meine Herren,« sprach Saint-Luc, »ich werde dem Herrn Grafen von Bussy Eure Wünsche mitteilen, und ich glaube mich zum Voraus dafür verbürgen zu können, dass er zu artig ist, um denselben nicht zu entsprechen. Und nun, meine Herren, habe ich Ihnen nur noch aufrichtig im Namen des Herrn Grafen zu danken.«


  Saint-Luc verbeugte sich abermals, und man sah die vier Köpfe der herausgeforderten Edelleute sich zum Niveau des seinigen bücken.


  Die vier jungen Männer geleiteten Saint-Luc bis zur Türe des Salon zurück.


  Im letzten Vorzimmer fand er die vier Lackeien versammelt.


  Er zog seine mit Gold gefüllte Börse aus der Tasche, warf sie unter sie und rief ihnen zu:


  »Trinkt dafür auf die Gesundheit Eurer Herren!«
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Zehntes Kapitel.


  In welcher Hinsicht Herr von Saint-Luc gesitteter war, als Herr von Bussy, von den Lektionen, die er ihm gab, und welchen Gebrauch der Liebhaber der schönen Diana davon machte.


  Saint-Luc kam sehr stolz, dass er seinen Auftrag so gut vollzogen hatte, zurück.


  Bussy erwartete ihn und dankte ihm. Saint-Luc fand ihn ganz traurig, was bei einem so mutigen Manne bei der Nachricht von einem guten und glänzenden Duell nicht natürlich war.


  »Habe ich die Sache schlecht gemacht?« fragte Saint-Luc.


  »Ihr seht ganz verdrießlich aus.«


  »Meiner Treue! lieber Freund, ich bedaure nur, dass Ihr, statt eine Frist anzunehmen, nicht gesagt habt: auf der Stelle.«


  »Oh! Geduld, die Angevins sind noch nicht gekommen; was Teufels! lasst ihnen Zeit, einzutreffen: und dann, wo ist die Notwendigkeit, Euch so schnell eine Sänfte von Toten und Sterbenden zu machen?«


  »Ich möchte gern so bald als möglich sterben.«


  Saint-Luc schaute Bussy mit dem Erstaunen an, das vollkommen organisierte Menschen sogleich bei dem geringsten Anscheine eines wenn auch seltsamen Unglücks fühlen.


  »Sterben! wenn man Euer Alter, Eure Geliebte und Euren Namen hat!«


  »Oh! ich werde vier töten, dessen bin ich gewiss, und einen guten Stich bekommen, der mich auf ewig beruhigt.«


  »Schwarze Gedanken, Bussy!«


  »Ich möchte Euch wohl in meiner Lage sehen. Ein Mann, den man für tot hielt und der zurückkommt; eine Frau, die das Bett dieses vorgeblichen Sterbenden nicht verlassen kann; nie sich zulächeln, nie sich sprechen, nie sich die Hand berühren. Mord und Tod! ich wünschte Einen zu haben, den ich fuchteln könnte …«


  Saint-Luc erwiderte diesen Ausbruch durch ein Gelächter, das einen ganzen Schwarm Sperlinge entfliegen machte, die an den Sperberbäumen des Gartens vom Louvre pickten.


  »Ah!« rief er, »das ist ein unschuldiger Mensch! wer sollte glauben, die Frauen lieben diesen Bussy, einen Schüler! Mein Freund, Ihr verliert den Verstand, es gibt auf der ganzen Welt keinen Liebenden, der so glücklich ist, wie Ihr.«


  »Oh! sehr gut, beweist mir das ein wenig, Ihr verheirateter Mann.«


  »Nihil facilius, wie der Jesuit Triquet, mein Lehrer, sagte; Ihr seid der Freund von Herrn von Monsoreau?«


  »Meiner Treue! ich schäme mich dessen zur Ehre des menschlichen Verstandes. Dieser Tölpel nennt mich seinen Freund.«


  »Wohl, so seid seine Freund!«


  »Oh! diesen Titel missbrauchen…«


  »Prorsus absurdum!« sprach abermals Triquet. »Ist er wirklich Euer Freund?«


  »Er sagt es.«


  »Nein, da er Euch unglücklich macht; der Zweck der Freundschaft ist es, dass die Menschen einer durch den andern glücklich werden; dies ist wenigstens die Definition, welche Seine Majestät von der Freundschaft gibt, und der König ist wissenschaftlich gebildet.«


  Bussy lachte.


  »Ich fahre fort,« sprach Saint-Luc. »Wenn er Euch unglücklich macht, so seid Ihr keine Freunde; Ihr könnt ihn also entweder gleichgültig behandeln und ihm dann seine Frau nehmen, oder als Feind behandeln und ihn abermals töten, wenn er noch nicht zufrieden ist.«


  »Ich hasse ihn in der Tat,« sprach Bussy.


  »Und er fürchtet Euch.«


  »Ihr glaubt, er liebe mich nicht?«


  »Versucht es, nehmt ihm seine Frau, und Ihr werdet es sehen.«


  »Ist das abermals die Logik des Pater Triquet?«


  »Nein, das ist die meinige.«


  »Ich mache Euch mein Kompliment.«


  »Seid Ihr damit zufrieden?«


  »Nein. Ich will lieber ein Ehrenmann sein.«


  »Und zugeben, dass Frau von Monsoreau ihren Gatten moralisch und physisch heilt? Denn wenn Ihr Euch töten lasst, so wird sie sicherlich eine Anhänglichkeit an den einzigen Mann bekommen, der ihr übrig bleibt …«


  Bussy faltete die Stirne.


  »Übrigens ist hier auch Frau von Saint-Luc,« fügte Saint-Luc bei, »sie weiß guten Rat. Nachdem sie sich einen Strauß in den Blumenbeeten der Königin Mutter gepflückt hat, wird sie guter Laune sein; hört meine Frau, sie spricht goldene Worte.«


  Jeanne kam in der Tat, strahlend, blendend vor Glück und funkelnd vor Bosheit.


  Es gibt glückliche Naturen, welche Allem, was in ihrer Nähe ist, wie die Lerche auf dem Felde, ein freudiges Erwachen, ein lachendes Vorzeichen gewähren.


  Bussy grüßte sie als Freund; sie reichte ihm die Hand, was zum Beweise dient, dass es nicht der Bevollmächtigte Dubois ist, der diese Mode von England mit dem Vertrage der Quadrupel-Allianz zurückgebracht hat.


  »Wie geht es mit Eurer Liebe?« sprach sie, ihren Strauß mit einer goldenen Schnur umwickelnd.


  »Sie stirbt,« antwortete Bussy.


  »Sie ist verwundet und wird ohnmächtig,« sprach Saint-Luc, »ich wette, dass Ihr sie wieder zu sich bringen werdet, Jeanne.«


  »Man zeige mir die Wunde.«


  »Mit zwei Worten,« sagte Saint-Luc:


  »Herr von Bussy mag dem Grafen von Monsoreau nicht gern ein freundliches Gesicht machen und hat den Plan gefasst, sich zurückzuziehen.«


  »Und ihm Diana zu überlassen?« rief Jeanne voll Schrecken.


  Unruhig über diese erste Kundgebung fügte Bussy bei:


  »Oh! Madame, Saint-Luc sagt Euch nicht, dass ich sterben will.«


  Jeanne schaute ihn einen Augenblick mit einem Mitleid an, das nicht evangelisch war.


  »Arme Diana!« murmelte sie, »liebt doch! die Männer sind entschieden insgesamt Undankbare!«


  »Gut!« versetzte Saint-Luc, »das ist die Moral meiner Frau.«


  »Undankbar, ich!« rief Bussy, »weil ich mich fürchte, meine Liebe dadurch, dass ich sie den feigen Ränken der Heuchelei unterwerfe, zu erniedrigen?«


  »Ei! mein Herr, das ist nur ein abscheulicher Vorwand,« sagte Jeanne. »Wenn Ihr wirklich verliebt wäret, so würdet Ihr nur eine Art der Erniedrigung, die, nicht mehr geliebt zu werden, befürchten.«


  »Ah! ah!« rief Saint-Luc, »öffnet Euren Schubsack, mein Freund.«


  »Aber, Madame,« erwiderte Bussy mit bewegtem Tone, »es gibt Opfer …«


  »Kein Wort mehr; gesteht, dass Ihr Diana nicht mehr liebt; das wird eines ehrenhaften Mannes würdiger sein.«


  Bussy erbleichte schon bei diesem Gedanken allein.


  »Ihr wagt es nicht, dies zu sagen, nun wohl, ich werde es ihr sagen.«


  »Madame! Madame!«


  »Ihr seid belustigend mit Euren Opfern… und wir, bringen wir kein Opfer? Wie! sich der Gefahr aussetzen, von einem Tiger von Monsoreau zerfleischt zu werden, alle seine Rechte einem Mann durch Entwickelung einer Kraft, eines Willens aufbewahren, dessen Simson und Hannibal unfähig gewesen wären, das wilde Tier von Mars bezähmen, um es an den Wagen des Herrn Triumphators zu spannen, das ist kein Heldenmut?«


  »Oh! ich schwöre Euch, Diana ist erhaben, und ich hätte nicht den vierten Teil von dem getan, was sie jeden Tag tut.«


  »Ich danke,« antwortete Saint-Luc mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung, bei der Jeanne in ein Gelächter ausbrach.


  Bussy zögerte.


  »Und er überlegt noch,« rief Jeanne, »er fällt nicht auf die Knie, er macht nicht sein mea culpa!«


  »Ihr habt Recht,« antwortete Bussy, »ich bin nur ein Mann, das heißt ein unvollkommenes Geschöpf, und niedriger, als die gewöhnlichste der Frauen.«


  »Es ist ein Glück, dass Ihr hiervon überzeugt seid,« sprach Jeanne.


  »Was befehlt Ihr mir?«


  »Macht sogleich einen Besuch.«


  »Bei Herrn von Monsoreau?«


  »Ei, wer spricht davon? bei Diana.«


  »Aber sie verlassen sich nicht, wie mir scheint?«


  »Als Ihr Frau von Barbezieux so oft besuchtet, hatte sie nicht immer den dicken Affen bei sich, der Euch biss, weil er eifersüchtig war?«


  Bussy lachte ebenfalls, Saint-Luc ahmte ihn nach, Jeanne befolgte ihr Beispiel; es war ein Trio von Heiterkeit, das Alles, was von Höflingen in den Galerien spazieren ging, an die Fenster lockte.


  »Madame,« sagte Bussy endlich, »ich gehe zu Herrn von Monsoreau. Lebt wohl.«


  Und hiernach trennten sie sich, jedoch nicht ohne dass Bussy Saint-Luc empfohlen hatte, nichts von der Aufforderung zu sagen, die von ihm an die Mignons ergangen war.


  Er begab sich in der Tat zu Herrn von Monsoreau, den er im Bette fand.


  Der Graf stieß einen Freudenschrei aus, als er ihn erblickte; Remy hatte ihm versprochen, seine Wunde würde vor drei Wochen geheilt sein.


  Diana legte einen Finger auf ihre Lippen: dies war ihre Manier zu grüßen.


  Er musste dem Grafen die ganze Geschichte des Auftrages, den der Herzog Bussy erteilt hatte, den Besuch bei Hofe, den Ärger des Königs, und die kalte Miene der Mignons erzählen.


  Kalte Miene war das Wort, dessen sich Bussy bediente. Diana lachte nur.


  Ganz nachdenkend über diese Neuigkeiten, bat Monsoreau Herrn von Bussy, sich zu ihm herabzubeugen, und sagte ihm in's Ohr:


  »Es sind noch Pläne im Spiele, nicht wahr?«


  »Ich denke,« antwortete Bussy.


  »Glaubt mir,« sprach Monsoreau, »gefährdet Euch nicht für diesen niederträchtigen Menschen, ich kenne ihn, er ist treulos; ich stehe Euch dafür, dass er nie am Rande eines Verrates zögert.«


  »Ich weiß es,« sprach Bussy mit einem Lächeln, das den Grafen an die Begebenheit erinnerte, bei der Bussy unter der Verräterei des Herzogs gelitten hatte.


  »Seht Ihr, Ihr seid mein Freund,« sprach Monsoreau, »und ich will Euch zur Vorsicht ermahnen. Fragt mich übrigens um Rat, so oft Ihr Euch in einer schwierigen Lage befindet.«


  »Herr Graf! Herr Graf! man muss nach dem Verbinden schlafen,« sprach Remy, »vorwärts, schlaft!«


  »Ja, lieber Doktor. Mein Freund, macht einen Spaziergang mit Frau von Monsoreau. Der Garten soll in diesem Jahre reizend sein.«


  »Zu Euren Befehlen,« antwortete Bussy.
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Elftes Kapitel.


  Die Vorsicht von Herrn von Monsoreau.


  Saint-Luc hatte Recht, Jeanne hatte Recht; nach Verlauf von acht Tagen überzeugte sich Bussy davon und ließ ihnen volle Gerechtigkeit widerfahren.


  Ein Mann der alten Zeit sein, wäre schön und groß für die Nachwelt gewesen; aber Bussy vergaß den Plutarch, der, seitdem ihn die Liebe verdorben, sein Lieblingsschriftsteller zu sein aufgehört hatte; schön wie Alcibiades, kümmerte sich Bussy nur um die Gegenwart, und zeigte sich fortan wenig lüstern nach einem Geschichtsartikel neben Scipio oder Bayard in ihren Tagen der Enthaltsamkeit.


  Diana war einfacher, war mehr Natur, wie man gegenwärtig sagt. Sie überließ sich den zwei Instinkten, welche der menschenfeindliche Figaro als dem Geschlechte angeboren erkennt, dem Lieben und Täuschen. Sie hatte nie den Gedanken gehabt, bis zur philosophischen Spekulation ihre Ansichten über das, was Charron und Montaigne das Ehrbare nennen, zu treiben. Bussy lieben, das war ihre Logik, — nur Bussy gehören, war ihre Moral, — bei der einfachen Berührung seiner Hand am ganzen Leibe zittern, das war ihre Metaphysik.


  Herr von Monsoreau, — es waren bereits vierzehn Tage, seitdem sich der Unfall mit ihm ereignet hatte, — Herr von Monsoreau befand sich immer besser. Er hatte das Fieber dadurch vermieden, dass man bei ihm kaltes Wasser anwandte, ein neues Mittel, welches der Zufall, oder vielmehr die Vorsehung Ambroise Paré entdeckte, als er plötzlich eine furchtbare Erschütterung erlitt: er erfuhr, der Herzog von Anjou sei mit der Königin Mutter und seinen Angevins in Paris angekommen.


  Der Graf hatte Recht, sich hierüber zu beunruhigen; denn unter dem Vorwande, sich nach ihm zu erkundigen, fand sich der Prinz am andern Tage in seinem Hotel in der Rue des Petits-Pères ein: man kann unmöglich seine Türe vor einer Königlichen Hoheit verschließen, welche einen Beweis von einer so zärtlichen Teilnahme gibt. Herr von Monsoreau empfing den Prinzen, und der Prinz war bezaubernd gegen den Oberstjägermeister und besonders gegen seine Frau.


  Sobald der Prinz weggegangen war, rief Herr von Monsoreau Diana, stützte sich auf ihren Arm und ging, trotz des Geschreis von Remy, dreimal um seinen Stuhl. Wonach er sich wieder in denselben Stuhl setzte, um den er, wie gesagt, eine dreifache Umschanzungslinie gezogen hatte; er sah sehr zufrieden aus und Diana erriet aus seinem Lächeln, dass er auf irgend eine Duckmäuserei sann.


  Doch das gehört in die Privatgeschichte des Hauses Monsoreau ein. Kehren wir also zu der Ankunft des Herrn Herzogs von Anjou zurück, welche zu dem epischen Teile dieses Buches gehört.


  Es war, wie man sich leicht denken kann, kein gleichgültiger Tag für die Beobachter, der Tag, an welchem Monseigneur Franz von Valois in den Louvre zurückkam. Man vernehme, was sie bemerkten:


  Viel Trotz und Hochmuth von Seiten des Königs.


  Eine große Launigkeit von Seiten der Königin Mutter.


  Und eine untertänige Frechheit von Seiten des Herrn Herzogs von Anjou, der zu sagen schien:


  »Warum, des Teufels! ruft Ihr mich zurück, wenn Ihr mir nun, da ich komme, ein so ärgerliches Gesicht macht?«


  Dieser ganze Empfang war gewürzt von den flammenden, sprühenden, verzehrenden Blicken der Herrn von Livarot, von Ribeirac und Antraguet, welche, von Bussy in Kenntnis gesetzt, sich sehr freuten, ihren zukünftigen Gegnern begreiflich zu machen, wenn ein Hindernis beim Kampfe stattfände, so würde es sicherlich nicht von ihrer Seite herrühren.


  Chicot ging an diesem Tage öfter auf und ab, als Cäsar am Vorabend der Schlacht von Pharsalus.


  Dann kehrte Alles wieder zu seiner gewöhnlichen platten Ruhe zurück.


  Am zweiten Tag nach seinem Einzug in den Louvre machte der Herzog von Anjou einen zweiten Besuch bei dem Verwundeten.


  Von den geringsten Einzelheiten der Zusammenkunft mit seinem Bruder unterrichtet, schmeichelte Monsoreau dem Herzog von Anjou durch die Gebärde und durch den Ton, um den Herzog in der feindseligsten Stimmung zu erhalten.


  Sodann, da es immer besser ging, nahm er, sobald der Herzog sich entfernt hatte, seine Frau beim Arme und machte, statt sich dreimal um seinen Lehnstuhl zu drehen, einen Gang durch sein Zimmer.


  Wonach er sich mit einer noch zufriedeneren Miene als das erste Mal niedersetzte.


  Diana benachrichtigte Bussy an demselben Abend, Herr von Monsoreau sinne sicherlich auf irgend Etwas.


  Einen Augenblick nachher befanden sich Monsoreau und Bussy allein.


  »Wenn ich bedenke,« sagte Monsoreau zu Bussy, »wenn ich bedenke, dass dieser Prinz, der mir ein so freundliches Gesicht macht, mein Todfeind ist, und dass er mich durch Herr von Saint-Luc hat ermorden lassen.«


  »Oh! ermorden!« rief Bussy, »nehmt Euch in Acht, Herr Graf, Saint-Luc ist ein guter Edelmann und Ihr gesteht selbst, dass Ihr ihn herausgefordert, zuerst den Degen gezogen und den Stich im Zweikampfe erhalten habt.»


  »Einverstanden, darum ist es aber nicht minder wahr, dass er der Anreizung des Herzogs von Anjou gehorchte.«


  »Hört,« entgegnete Bussy, »ich kenne den Herzog und kenne besonders Herrn von Saint-Luc; ich muss Euch sagen, dass Herr von Saint-Luc ganz und gar dem König ergeben ist und keines Wegs dem Prinzen. Ah! wenn Euer Degenstich von Livarot, Antraguet oder Ribeirac herrührte, dann würde ich nicht nein sagen … doch von Saint-Luc.«


  »Ihr kennt die Geschichte von Frankreich nicht, wie ich sie kenne, mein lieber Herr von Bussy,« sprach Monsoreau, hartnäckig in seiner Meinung.


  Bussy hätte hierauf antworten können, wenn er die Geschichte von Frankreich schlecht kenne, so kenne er dagegen vollkommen die von Anjou, und besonders desjenigen Teils von Anjou, in welchem Méridor eingeschlossen sei.


  Endlich kam Monsoreau so weit, dass er aufstand und in den Garten ging.


  »Das genügt mir,« sagte er, wieder die Treppe hinaufsteigend. »Diesen Abend ziehen wir aus.«


  »Warum dies?« versetzte Remy, »seid Ihr in der Rue des Petit-Péres nicht in guter Luft, oder fehlt es Euch etwa an Zerstreuung?«


  »Im Gegenteil, ich habe nur zu viel Zerstreuung; Herr von Anjou ermüdet mich mit seinen Besuchen; er bringt immer etliche und dreißig Edelleute mit sich und das Geräusch ihrer Sporen greift meine Nerven furchtbar an.«


  »Doch wohin gehen wir?«


  »Ich habe Befehl gegeben, mein kleines Haus bei den Tournelles in Stand zu setzen.«


  Bussy und Diana, denn Bussy war immer da, tauschten einen verliebten Blick der Erinnerung aus.


  »Wie, diese Baracke!« rief unbesonnener Weise Remy.


  »Ah! ah! Ihr kennt sie,« versetzte Monsoreau.


  »Bei Gott!« antwortete der junge Mann, »wer kennt nicht die Wohnungen des Herrn Oberstjägermeisters von Frankreich, besonders wenn man sein Quartier in der Rue Beautreillis gehabt hat?«


  Aus Gewohnheit wälzte Monsoreau irgend einen unbestimmten Argwohn in seinem Innern umher.


  »Ja, ja,« sagte er, »ich werde dorthin gehen und mich besser dabei befinden. Man kann dort höchstens vier Personen empfangen. Es ist eine Festung, und durch das Fenster sieht man auf eine Entfernung von dreihundert Schritten diejenigen, welche einen besuchen wollen.«


  »Nun, und dann?« fragte Remy.


  »Dann kann man sie vermeiden, wenn man will, besonders wenn man sich wohl befindet.«


  Bussy biß sich auf die Lippen; er befürchtete, es dürfte eine Zeit kommen, wo ihn Monsoreau ebenfalls vermeiden würde.


  Diana seufzte; sie erinnerte sich, Bussy in diesem kleinen Hause verwundet und ohnmächtig auf ihrem Bette gesehen zu haben.


  Remy dachte nach und sprach sodann, zuerst das Stillschweigen unterbrechend:


  »Ihr könnt nicht …«


  »Und warum, wenn ich bitten darf, mein Herr Doktor?«


  »Weil ein Oberstjägermeister von Frankreich empfangen, eine Anzahl von Bedienten haben, Equipagen unterhalten muss. Hat er einen Palast für seine Hunde, so begreift sich das, ein Hundestall für ihn selbst, das ist unmöglich.«


  »Hm!« machte Monsoreau mit einem Tone, der wohl sagen wollte: es ist wahr.


  »Und dann,« fuhr Remy fort, »denn ich bin der Arzt des Herzens wie der des Körpers, und dann ist es nicht Euer Aufenthalt hier, was Euch beunruhigt.«


  »Was ist es denn?«


  »Der von Madame.«


  »Nun?«


  »Nun, so lasst die Gräfin ausziehen.«


  »Mich von ihr trennen!« rief Monsoreau, auf Diana einen Blick heftend, in welchem offenbar mehr Zorn als Liebe lag.


  »So trennt Euch von Eurem Amte, nehmt Eure Entlassung als Oberstjägermeister; ich glaube, das wäre vernünftig, denn in der Tat, entweder tut Ihr Euren Dienst, oder Ihr tut ihn nicht; tut Ihr ihn nicht, so macht Ihr den König unzufrieden, tut Ihr ihn …«


  »Ich gedenke zu tun, was ich tun muss, werde aber die Gräfin nicht verlassen,« erwiderte Monsoreau, mit den Zähnen knirschend.


  Kaum hatte der Graf diese Worte gesprochen, als man im Hof ein gewaltiges Geräusch von Pferden und Stimmen hörte.


  Monsoreau murmelte bebend:


  »Abermals der Herzog!«


  »Ja, ganz richtig,« sagte Remy an ein Fenster tretend.


  Der junge Mann hatte noch nicht vollendet, als in Folge des Vorrechts der Prinzen, unangemeldet einzutreten, der Herzog bereits im Zimmer erschien.


  Monsoreau war auf der Lauer; er sah, dass der erste Blick von Franz Diana gegolten hatte.


  Bald gaben ihm die unversiegbaren Artigkeiten des Herzogs noch mehr Aufklärung; er brachte Diana eines von den seltenen Geschmeiden, wie sie drei bis vier in ihrem Leben die geduldigen und edlen Künstler machten, welche eine Zeit verherrlichten, wo, unerachtet der Langsamkeit ihrer Erzeugung, die Meisterwerke noch häufiger waren, als in unsern Tagen.


  Es war ein reizender Dolch mit einem Griffe von ziseliertem Gold; dieser Griff war ein Flacon; auf der Klinge lief eine ganze Jagd mit wunderbarem Talente mit dem Grabstichel gearbeitet hin: Hunde, Pferde, Jäger, Wild, Bäume vermengten sich in einem harmonischen Durcheinander, der den Blick zwang, lange auf dieser Klinge von Azur und Gold zu verweilen.


  »Lasst sehen,« sagte Monsoreau, befürchtend, es könnte ein Billett in dem Hefte verborgen sein.


  Der Prinz begegnete dieser Furcht, indem er die zwei Teile trennte.


  »Euch, der Ihr Jäger seid, die Klinge,« sprach er, »der Gräfin das Heft. Guten Morgen, Bussy, Ihr steht also jetzt in vertrauter Freundschaft mit dem Grafen?«


  Diana errötete.


  Bussy blieb im Gegenteil Herr seiner selbst und antwortete:


  »Monseigneur, Ihr vergesst, dass mir Eure Hoheit diesen Morgen den Auftrag gegeben hat, mich nach Herrn von Monsoreau zu erkundigen. Ich habe den Befehlen Eurer Hoheit wie immer Folge geleistet.«


  »Es ist wahr,« sagte der Herzog.


  Dann setzte er sich neben Diana und sprach leise mit ihr.


  Nach einem Augenblick aber rief der Prinz:


  »Graf, es ist furchtbar heiß in diesem Krankenzimmer. Ich sehe, dass die Gräfin erstickt und werde ihr meinen Arm geben, um einen Gang durch den Garten zu machen.«


  Der Gatte und der Liebhaber wechselten einen zornigen Blick.


  Aufgefordert, in den Garten zu gehen, erhob sich Diana und legte ihren Arm auf den des Prinzen.


  »Gebt mir Euren Arm,« sprach Monsoreau zu Bussy.


  Und Monsoreau ging hinter seiner Frau hinab.


  »Ah! ah!« sagte der Herzog, »es scheint, es geht ganz gut bei Euch.«


  »Ja, Monseigneur, und ich hoffe bald im Stande zu sein, Frau von Monsoreau überallhin begleiten zu können, wohin sie auch gehen wird.«


  »Gut! doch mittlerweile müsst Ihr Euch nicht anstrengen und ermüden.»


  Monsoreau fühlte selbst, wie richtig die Ermahnung des Prinzen war.


  Er setzte sich an einen Ort, von wo aus er ihn nicht aus dem Blicke verlieren konnte.


  »Hört, Graf,« sagte er zu Bussy, »wenn Ihr sehr liebenswürdig wäret, so würdet Ihr schon diesen Abend Frau von Monsoreau in mein kleines Hotel bei der Bastille begleiten; es ist mir in der Tat lieber, wenn sie dort, als wenn sie hier wohnt. Nachdem ich sie in Méridor den Klauen dieses Geiers entrissen habe, werde ich sie nicht in Paris verschlingen lassen.«


  »Nein, mein Herr,« sagte Remy zu seinem Gebieter, »nein, Ihr könnt das nicht annehmen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Ihr Herrn von Anjou gehört und Herr von Anjou Euch nie vergeben würde, wenn Ihr den Grafen bei einem solchen Streiche, den er ihm gespielt, unterstützt hättet.«


  »Was ist mir daran gelegen!« wollte der ungestüme junge Mann ausrufen, als ein Blick von Remy ihm bedeutete, er sollte schweigen.


  Monsoreau dachte einen Augenblick nach und sagte sodann:


  »Remy hat Recht, ich kann einen solchen Dienst nicht von Euch verlangen; ich werde sie selbst führen, denn morgen oder übermorgen bin ich im Stande, dieses Haus zu bewohnen.«


  »Seid Ihr toll?« versetzte Bussy, »Ihr verliert Eure Stelle.«


  »Das ist möglich, doch ich behalte meine Frau,« sagte der Graf, und er faltete bei diesen Worten die Stirne auf eine Weise, welche Bussy seufzen machte.


  Der Graf führte in der Tat noch an demselben Abend seine Frau in das uns wohlbekannte Haus der Tournelles.


  Remy half dem Wiedergenesenden sich hier einquartieren.


  Dann, da es ein Mann von unerschütterlicher Ergebenheit war, da er begriff, Bussy würde seiner in diesem beschränkten Raume zur Unterstützung seiner bedrohten Liebe sehr bedürfen, näherte er sich wieder Gertrude, welche damit anfing, dass sie ihn schlug, und damit endigte, dass sie ihm verzieh.


  Diana nahm wieder ihr Zimmer ein, das auf der Vorderseite lag, das Zimmer mit dem Portrait und mit dem Bette von weiß und goldenem Damast.


  Nur ein Korridor trennte ihr Zimmer von dem des Grafen von Monsoreau.


  Bussy riss sich Hände voll Haare aus.


  Saint-Luc behauptete, da die Strickleitern den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht hätten, so könnten sie vortrefflich die Leitern ersetzen.


  Monsoreau rieb sich die Hände und lächelte bei dem Gedanken an den Ärger des Herrn Herzogs von Anjou.
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Zwölftes Kapitel.


  Ein Besuch in dem Hause der Tournelles.


  Übermäßige Aufregung nimmt bei gewissen Menschen die Stelle der wirklichen Leidenschaft ein, wie der Hunger dem Wolfe und der Hyäne den Anschein von Wut verleiht.


  Unter dem Eindrucke eines ähnlichen Gefühls war Herr von Anjou, der in einen unbeschreiblichen Zorn geriet, als er Diana nicht mehr in Méridor fand, nach Paris zurückgekehrt; bei seiner Rückkehr war er beinahe verliebt in diese Frau, und zwar gerade, weil man sie ihm entführte.


  In Folge hiervon hatte sich sein Hass gegen Monsoreau, ein Hass, der sich von dem Tage herschrieb, wo der Graf ihn verriet, in Folge hiervon, sagen wir, hatte sich sein Hass in eine Art von Wut verwandelt, welche um so gefährlicher war, als er, da er bereits den energischen Charakter des Grafen erprobt hatte, sich zu einem Schlage bereit halten wollte, ohne dabei sich die geringste Blöße zu geben.


  Andererseits hatte er auf seine politischen Hoffnungen nicht Verzicht geleistet, im Gegenteil, und die Überzeugung, die er von seiner Wichtigkeit gewonnen, hatte ihn in seinen eigenen Augen noch vergrößert. Kaum nach Paris zurückgekehrt, fing er seine lichtscheuen, verborgenen Machinationen wieder an. Der Augenblick war günstig: viele von den schwankenden Verschwörern, welche sich ganz nach dem Erfolge richteten, drängten sich, beruhigt durch eine Art von Triumph, den die Schwäche des Königs und die Schlauheit von Catharina den Angevins verliehen hatte, um den Herzog von Anjou und verknüpften so durch unmerkliche, aber mächtige Fäden die Sache des Prinzen mit der der Guisen, welche kluger Weise im Schatten blieben und ein Stillschweigen beobachteten, durch das Chicot ungemein beunruhigt wurde.


  Von Seiten des Herzogs fand kein politischer Erguss mehr gegen Bussy statt; Alles beschränkte sich auf eine geheuchelte Freundschaft. Der Prinz fühlte sich auf eine unbestimmte Weise dadurch missgestimmt, dass er den jungen Mann bei Monsoreau gesehen hatte, und er grollte ihm wegen des Vertrauens, das der sonst so argwöhnische Oberstjägermeister nichtsdestoweniger zu Bussy hatte.


  Er erschrak auch über die Freude, die das Gesicht von Diana verklärte, über die frischen Farben, welche die Anbetungswürdige so wünschenswert machten. Der Prinz wusste, dass die Blumen nur im Sonnenscheine und die Frauen nur in der Liebe sich färben und Wohlgerüche verbreiten. Diana war sichtbar glücklich, und für den stets boshaften und sorgenvollen Prinzen erschien das Glück der Andern als eine Feindseligkeit.


  Als Prinz geboren, mächtig geworden durch einen finsteren, gekrümmten Weg, entschlossen, sich der Gewalt zu bedienen, sei es für seine Liebe, sei es für seine Rache, seitdem es ihm mit der Gewalt geglückt war, überdies gut beraten durch Aurilly, dachte der Prinz, es wäre eine Schmach für ihn, in seinen Wünschen sich durch so lächerliche Hindernisse, wie die Eifersucht eines Mannes und das Widerstreben, einer Frau, aufhalten zu lassen.


  Eines Tages, als er schlecht geschlafen und die Nacht in Verfolgung der schlimmen Träume, die man in einem fieberhaften Halbschlummer macht, zugebracht hatte, fühlte er, dass er sich in einer seinen Wünschen entsprechenden Stimmung befand, und befahl seine Equipagen, um Monsoreau zu besuchen.


  Monsoreau war bekanntlich in sein kleines Haus bei den Tournelles gezogen.


  Der Prinz lächelte, als man ihm dies meldete. Es war das kleine Stück der Komödie von Méridor. Er erkundigte sich, jedoch nur der Form wegen, wo dieses Haus liege; man antwortete ihm, es liege an der Place Saint-Antoine, und sich gegen Bussy, der ihn begleitet hatte, umwendend, sagte der Prinz:


  »Da es bei den Tournelles ist, so gehen wir zu den Tournelles.«


  Die Eskorte setzte sich in Marsch, und bald war das ganze Quartier in Bewegung durch die Gegenwart der vierundzwanzig schönen Edelleute, welche gewöhnlich das Gefolge des Prinzen bildeten, und von denen jeder zwei Lackeien und drei Pferde bei sich hatte.


  Der Prinz kannte ganz wohl das Haus und die Türe. Bussy kannte Beides nicht minder gut. Sie hielten vor der Türe an, begaben sich in den Gang und stiegen die Treppe hinauf; nur trat der Prinz in die Zimmer ein, und Bussy blieb auf dem Ruheplatz.


  In Folge dieser Anordnung sah der Prinz, während er der Bevorzugte zu sein schien, nur Herrn von Monsoreau, der ihn auf einem Ruhebett liegend empfing, indes Bussy in den Armen von Diana aufgenommen wurde, die ihn zärtlich an ihre Brust drückte, wobei Gertrude getreulich Wache hielt.


  Von Natur bleich, wurde Monsoreau leichenfarbig, als er den Prinzen erblickte. Es war dies seine schreckliche Vision.


  »Monseigneur,« sagte er, vor Ärger zitternd, »Monseigneur in diesem armen Hause … in der Tat, das ist zu viel Ehre für meine geringe Person.«


  Die Ironie war sichtbar, denn der Graf gab sich kaum die Mühe, sie zu bemänteln.


  Der Prinz schien es indessen durchaus nicht zu bemerken, und dem Wiedergenesenden sich mit einem Lächeln nähernd, sagte er:


  »Ich werde dem leidenden Freunde, wohin er auch gehen mag, folgen, um mich nach seinem Wohle zu erkundigen.«


  »In der Tat, Prinz, ich glaube, Eure Hoheit hat das Wort Freund ausgesprochen?«


  »Ich habe es gesagt, mein lieber Graf; wie geht es Euch?«


  »Viel besser, Monseigneur; ich stehe auf, ich gehe hin und her, und in acht Tagen wird Alles vorbei sein.«


  »Hat Euch Euer Arzt die Luft der Bastille verordnet?« fragte der Prinz mit dem unschuldigsten Tone der Welt.


  »Ja, Monseigneur.«


  »Wart Ihr nicht gut in der Rue des Petits-Pères?«


  »Nein, Monseigneur, ich bekam dort zu viele Besuche, und diese Besuche machten zu viel Lärmen.«


  Der Graf sprach diese Worte mit einer Entschiedenheit, welche dem Prinzen nicht entging; doch dieser schien nicht im Geringsten darauf zu merken.


  »Aber Ihr habt keinen Garten hier, wie mir scheint,« sagte er.


  »Der Garten war mir schädlich, Monseigneur,« antwortete Monsoreau.


  »Wo ginget Ihr denn spazieren, mein Lieber?«


  »Das ist es gerade, Monseigneur; ich ging nicht spazieren.«


  Der Prinz biss sich in die Lippen und wandte sich auf seinem Stuhle um.


  »Ihr wisst, Graf,« sagte er nach kurzem Stillschweigen, »Ihr wisst, dass man von vielen Seiten den König um die Stelle des Oberstjägermeisters bittet.«


  »Unter welchem Vorwand, Monseigneur?«


  »Viele behaupten, Ihr seid tot.«


  »Oh! Monseigneur, ich stehe dafür, dass ich es nicht bin.«


  »Ich stehe für gar nichts, Ihr begrabt Euch, folglich seid Ihr tot.«


  Monsoreau biss sich ebenfalls auf die Lippen und erwiderte:


  »Nun wohl, Monseigneur, ich werde meine Stelle verlieren.«


  »Wirklich?«


  »Ja, es gibt Dinge, die ich ihr vorziehe.«


  »Ah!« versetzte der Prinz, »das ist sehr uneigennützig von Euch.«


  »So bin ich nun einmal, Monseigneur.«


  »Da Ihr nun einmal so seid, so würdet Ihr es nicht schlimm finden, wenn es der König erführe.«


  »Wer dürfte es ihm sagen?«


  »Wenn er mich fragt, so muss ich ihm wohl unser Gespräch wiederholen.«


  »Meiner Treue, Monseigneur, wenn man Seiner Majestät Alles wiederholen würde, was man in Paris sagt, so hätte sie nicht genug an ihren zwei Ohren.«


  »Was sagt man denn in Paris, mein Herr?« versetzte der Prinz, sich gegen den Grafen so ungestüm umwendend, als wenn ihn eine Schlange gebissen hätte.


  Monsoreau sah, dass das Gespräch ganz sachte eine zu ernste Wendung für einen Wiedergenesenden, dem nicht die ganze Freiheit des Handelns vergönnt war, genommen hatte; er dämpfte den Zorn, der im Grunde seiner Seele kochte, nahm ein gleichgültiges Gesicht an und erwiderte:


  »Was weiß ich, ich armer Gelähmter? die Ereignisse gehen vor sich und ich bemerke kaum den Schatten davon. Wenn der König ärgerlich darüber ist, dass ich meinen Dienst so schlecht versehe, so hat er Unrecht.«


  »Wieso?«


  »Ganz gewiss, mein Unfall …«


  »Nun?«


  »Ist ein wenig seine Schuld.«


  »Erklärt Euch.«


  »Ist Herr von Saint-Luc, der mir den Degenstich gegeben hat, nicht einer der teuersten Freunde des Königs? Der König hat ihm den geheimen Stoß gezeigt, mit dem er mir die Brust durchbohrte und es beweist mir sogar nichts, dass ihn der König nicht ganz in der Stille gegen mich abgeschickt hat.«


  Der Herzog von Anjou machte beinahe ein Zeichen der Billigung.


  »Ihr habt Recht,« sagte er, »doch der König ist am Ende der König.«


  »Nicht wahr, bis er es nicht mehr ist?« versetzte Monsoreau.


  Der Herzog bebte und sprach nach einer kurzen Pause:


  »Doch sagt, wohnt Frau von Monsoreau denn nicht hier?«


  »Monseigneur, sie ist in diesem Augenblick krank, sonst wäre sie erschienen, um Euch ihre untertänigste Huldigung zu bezeigen.«


  »Krank? arme Frau!«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Der Kummer, dass sie Euch leiden sehen musste?«


  »Anfangs, dann die Anstrengung dieses Umzugs.«


  »Wir wollen hoffen, dass die Unpässlichkeit nicht von langer Dauer sein wird, mein lieber Graf. Ihr habt einen sehr geschickten Arzt.«


  Und er hob die Sitzung auf.


  »Ich muss gestehen, der liebe Remy hat mich ausgezeichnet gut gepflegt,« sagte Monsoreau.


  »Es ist der Arzt von Bussy, den Ihr mir da nennt.«


  »Der Graf hat ihn mir allerdings gegeben, Monseigneur.«


  »Ihr steht also in enger Verbindung mit Bussy?«


  »Er ist mein bester, ich möchte sogar sagen, er ist mein einziger Freund,« antwortete Monsoreau kalt.


  »Gott befohlen, Graf,« sprach der Prinz, den Damastvorhang der Türe aufhebend.


  Als er in demselben Augenblick den Kopf durch den Vorhang schob, glaubte er das Ende eines Kleides in dem benachbarten Zimmer verschwinden zu sehen, und Bussy erschien plötzlich an seinem Posten mitten im Korridor.


  Der Verdacht nahm bei dem Herzog zu.


  »Wir brechen auf,« sagte er zu Bussy.


  Bussy eilte ohne zu antworten hinab, um dem Gefolge Befehl zu geben, sich bereit zu halten, vielleicht aber auch, um seine Röthe vor dem Prinzen zu verbergen.


  Allein auf dem Ruheplatze, suchte der Prinz in den Gang zu dringen, wo er das seidene Kleid hatte verschwinden sehen.


  Doch sich umwendend, bemerkte er, dass Monsoreau ihm gefolgt war und bleich, sich an das Simswerk anlehnend, auf der Türschwelle stand.


  »Eure Hoheit irrt sich im Wege,« sagte der Graf mit kaltem Tone.


  »Es ist wahr, ich danke,« stammelte der Prinz und stieg, Wut im Herzen, die Treppe hinab.


  Auf dem ganzen Wege, obgleich dieser lang war, wechselten Bussy und der Herzog nicht ein Wort.


  Bussy verließ den Herzog vor der Türe seines Hotels.


  Als der Herzog allein in seinem Kabinett war, schlüpfte Aurilly geheimnisvoll herein.


  »Nun!« sprach der Herzog, als er ihn gewahrte, »ich werde vom Gatten schimpflich behandelt.«


  »Vielleicht auch vom Liebhaber,« versetzte Aurilly.


  »Was sagst Du?«.


  »Die Wahrheit, Monseigneur.«


  »So vollende.«


  »Hört, Monseigneur, ich hoffe, Ihr werdet mir verzeihen, denn es geschah für den Dienst Eurer Hoheit.«


  »Abgemacht, ich verzeihe Dir zum Voraus.«


  »Nun, ich lauerte unter einem Schoppen im Hofe, nachdem Ihr hinaufgegangen wart.«


  »Und was hast Du gesehen?«


  »Ich sah ein Frauenkleid erscheinen, ich sah diese Frau sich neigen, ich sah zwei Arme sich um ihren Hals schlingen; und da mein Ohr geübt ist, so hörte ich ganz deutlich das Geräusch eines langen und zärtlichen Kusses.«


  »Doch wer war der Mann?« fragte der Herzog, »hast Du ihn erkannt?«


  »Ich vermag Arme nicht zu erkennen, und die Handschuhe haben kein Gesicht, Monseigneur.«


  »Ja, doch man vermag Handschuhe zu erkennen.«


  »In der Tat, es kam mir vor …«


  »Nicht wahr, als hättest Du sie erkannt?… Vorwärts also!«


  »Doch es ist nur eine Vermutung.«


  »Gleichviel, sprich immerhin.«


  »Nun, Monseigneur, es kam mir vor, als wären es die Handschuhe von Herrn von Bussy.«


  »Hirschlederne Handschuhe mit Gold gestickt, nicht wahr?« rief der Herzog, vor dessen Auge plötzlich die Wolke verschwand, welche die Wahrheit verschleierte.


  »Hirschledern mit Gold gestickt, ja, Monseigneur, so ist es.«


  »Ah! Bussy; ja, Bussy! es ist Bussy!« rief abermals der Herzog, »ich Blinder, der ich war, oder vielmehr nein, ich war nicht blind: ich konnte nur nicht an so viel Keckheit glauben.«


  »Nehmt Euch in Acht,« sagte Aurilly, »mir scheint Eure Hoheit spricht sehr laut.«


  »Bussy,« wiederholte abermals der Herzog, sich einer Menge von Umständen erinnernd, welche unbemerkt vorübergegangen waren, nun aber in vergrößertem Maßstabe wieder vor seinen Augen schwebten.


  »Man müsste jedoch die Sache nicht so leicht glauben Monseigneur,« sagte Aurilly, »könnte nicht ein Mann in dem Zimmer von Frau von Monsoreau verborgen gewesen sein?«


  »Ja, allerdings, doch Bussy, Bussy, der im Korridor war, hätte diesen Mann gesehen.«


  »Das ist wahr, Monseigneur!«


  »Und dann die Handschuhe! die Handschuhe!«


  »Das ist abermals wahr; und überdies das Geräusch der Küsse; ich höre noch …«


  »Was?«


  »Zwei Worte.«


  »Welche?«


  »»Morgen Abend.««


  »O mein Gott!.«


  »Somit, Monseigneur, wenn wir das Manoeuvre, das wir früher gemacht, wieder anfangen wollten, könnten wir Gewissheit erlangen.«


  »Aurilly, Morgen Abend fangen wir wieder an.«


  »Eure Hoheit weiß, dass ich zu Ihren Diensten bin.«


  »Gut. Ah! Bussy,« wiederholte der Herzog durch die Zähne murmelnd, »Bussy ein Verräter an seinem Herrn! Bussy, dieser Schrecken von Allen! Bussy, der ehrliche Mann … Bussy, der nicht will, dass ich König von Frankreich sein soll …«


  Und mit höllischer Freude lächelnd, entließ der Herzog Aurilly, um mit Muße nachdenken zu können.
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Dreizehntes Kapitel.


  Die Lauerer.


  Aurilly und der Herzog von Anjou hielten sich gegenseitig Wort. Der Herzog beschäftigte Bussy den Tag hindurch so viel als möglich bei sich, um jeden seiner Schritte beobachten zu können.


  Bussy wünschte nichts Anderes, als dem Prinzen am Tage den Hof zu machen; auf diese Art hatte er den Abend frei. Dies war seine Methode und er übte sie sogar ohne Hintergedanken.


  Um zehn Uhr Abends wickelte er sich in seinen Mantel und wanderte, seine Strickleiter unter dem Arme, nach der Bastille.


  Der Herzog, der nicht wusste, dass Bussy eine Strickleiter in seinem Vorzimmer hatte, der nicht glauben konnte, man ginge ganz allein in den Straßen von Paris, der Herzog, welcher dachte, Bussy begebe sich in sein Hotel, um sein Pferd und einen Diener zu nehmen, verlor zehn Minuten mit Vorbereitungen; während dieser zehn Minuten hatte Bussy, flink und verliebt, bereits drei Viertel des Weges gemacht.


  Bussy war glücklich, wie es gewöhnlich die kühnen Leute sind; er machte keine unangenehme Begegnung auf dem Weg und sah, als er sich dem Hause näherte, Licht hinter den Fensterscheiben.


  Dies war das zwischen ihm und Diana verabredete Zeichen.


  Er warf seine Strickleiter nach dem Balkon; mit sechs verkehrt angebrachten Klammern versehen, hing sich diese Leiter immer an etwas an.


  Bei dem Geräusch löschte Diana ihre Lampe aus und öffnete das Fenster, um die Leiter zu befestigen.


  Die Sache war im Augenblick getan.


  Diana schaute auf dem Platze umher, sie durchforschte mit dem Blicke alle Winkel und Ecken: der Platz kam ihr gänzlich leer und verlassen vor.


  Dann bedeutete sie Bussy durch ein Zeichen, er könnte heraufsteigen.


  Bussy erkletterte die Sprossen zwei und zwei; die Leiter hatte zehn, und die ganze Angelegenheit war in fünf Sekunden abgemacht.


  Der Augenblick war glücklich gewählt, denn während Bussy durch das Fenster hereinstieg, stieg Herr von Monsoreau, der geduldig mehr als zehn Minuten lang an der Türe seiner Frau gehorcht hatte, mit großer Anstrengung die Treppe hinab, gestützt auf den Arm eines vertrauten Dieners, welcher Remy auf eine sehr vorteilhafte Weise ersetzte, sobald es sich nicht um Verbände und ärztliche Heilmittel handelte.


  Dieses doppelte Manoeuvre, das man für die Erfindung eines geschickten Strategen hätte halten können, führte sich dadurch aus, dass Monsoreau die Haustür gerade in dem Augenblick öffnete, wo Bussy seine Strickleiter zurückzog und Diana ihr Fenster wieder schloss.


  Monsoreau befand sich auf der Straße; doch die, Straße war, wie gesagt, öde, und der Graf sah nichts.


  »Solltest Du schlecht unterrichtet gewesen sein?« fragte Monsoreau seinen Diener.


  »Nein, Monseigneur, antwortete dieser, »ich komme so eben vom Hotel Anjou, und der Sattelmeister, der zu meinen Freunden gehört, hat mir gesagt, Monseigneur habe zwei Pferde für diesen Abend bestellt: vielleicht, Herr Graf, vielleicht geschah es, um ganz anderswohin zu gehen.«


  »Wohin soll er gehen?« versetzte der Graf mit finsterer Miene.


  Der Graf war wie alle Eifersüchtige: sie glauben, die übrige Welt könne sich nur damit beschäftigen, sie zu plagen.


  Er schaute zum zweiten Male umher.


  »Vielleicht hätte ich besser daran getan, im Zimmer von Diana zu bleiben,« murmelte er, »doch vielleicht haben sie auch Zeichen, durch die sie mit einander korrespondieren; sie hätte ihn am Ende von meiner Gegenwart in Kenntnis gesetzt und ich würde nichts erfahren haben. Es ist noch besser, ich lauere außen, wie wir es verabredet haben. Vorwärts, führe mich in das Versteck, von dem Du behauptest, man könne Alles aus demselben sehen.«


  »Kommt, gnädigster Herr,« sprach der Diener.


  Monsoreau ging weiter, halb sich auf den Arm seines Dieners stützend, halb sich an der Mauer haltend.


  Zwanzig bis fünf und zwanzig Schritte von der Türe, auf der Seite der Bastille, fand sich wirklich ein ungeheurer Steinhaufen, der von zertrümmerten Häusern herrührte und den Kindern des Quartiers als Festungswerk diente, wenn sie Gefechte vorstellten, … volkstümliche Überreste der Armagnacs und der Bourguignons.


  Mitten in diesem Steinhaufen hatte der Diener eine Art von Schilderhaus gemacht, das leicht zwei Personen aufnehmen und verbergen konnte.


  Er breitete einen Mantel über den Steinen aus und Monsoreau kauerte sich darauf.


  Der Diener nahm seinen Platz zu den Füßen seines Herrn.


  Eine geladene Muskete lag für alle Fälle neben ihnen.


  Der Diener wollte die Lunte des Gewehrs in Bereitschaft setzen, aber Monsoreau hielt ihn zurück.


  »Einen Augenblick,« sagte er, »es wird immer noch Zeit sein. Es ist ein königliches Wildbret, das wir wittern, und Jeder, der Hand daran legt, wird mit dem Strang bestraft.«


  Und seine Augen richteten sich glühend, wie die eines in der Nähe einer Schäferei im Hinterhalte liegenden Wolfes, von den Fenstern von Diana in die Tiefen des Faubourg und von den Tiefen des Faubourg in die anliegenden Straßen, denn er wünschte zu überraschen und befürchtete überrascht zu werden.


  Diana hatte kluger Weise ihre dichten Vorhänge von Tapetenwerk geschlossen, so dass nur an ihrer Einfassung ein Lichtstrahl durchdrang, der Leben in diesem völlig schwarzen Hause offenbarte.


  Monsoreau war noch keine zehn Minuten im Hinterhalte, als zwei Pferde an der Mündung der Rue Saint-Antoine erschienen.


  Der Diener sprach nichts, aber er streckte die Hand in der Richtung der zwei Pferde aus.


  »Ja,« sagte Monsoreau, »ich sehe wohl.«


  Die zwei Reiter stiegen an der Ecke des Hotel des Tournelles ab und banden ihre Pferde an die zu diesem Behufe an der Mauer angebrachten Ringe an.


  »Monseigneur,« sagte Aurilly, »ich glaube, wir kommen zu spät; er wird unmittelbar von Eurem Hotel weggegangen sein; dadurch hatte er zehn Minuten vor Euch voraus und ist wohl bereits hinein.«


  »Es mag sein,« erwiderte der Prinz, »aber wenn wir ihn nicht haben hineingehen sehen, so sehen wir ihn doch herauskommen.«


  »Ja, aber wann?«


  »Wann wir wollen.«


  »Wäre es zu viel Neugierde, wenn ich ich Euch fragen würde, wie Ihr Euch hierbei zu benehmen gedenkt?«


  »Nichts ist leichter. Wir brauchen nur an die Türe zu klopfen, nämlich Einer von uns, Du zum Beispiel, unter dem Vorwand, Du wolltest Dich nach Herrn von Monsoreau erkundigen. Jeder Verliebte erschrickt, wenn er Lärmen hört. Gehst Du dann ins Haus hinein, so steigt er zum Fenster hinaus, und ich, der ich außen geblieben bin, sehe ihn sich davon machen.«


  »Und der Monsoreau?«


  »Was Teufels kann er sagen? Er ist mein Freund ich bin unruhig, ich lasse mich nach ihm erkundigen, weil ich ihn am Tage schlimm aussehend gefunden habe … In der Tat, eine ganz einfache Geschichte.«


  »Höchst geistreich ausgedacht, Monseigneur,« sagte Aurilly.


  »Hörst Du, was sie sprechen?« fragte der Monsoreau seinen Diener.


  »Nein, gnädiger Herr, doch wenn sie ihr Gespräch fortsetzen, so müssen wir sie unfehlbar hören, da sie auf diese Seite kommen.«


  »Monseigneur,« sagte Aurilly, »hier ist ein Steinhaufen, der ausdrücklich gemacht zu sein scheint, um Eure Hoheit zu verbergen.«


  »Ja, doch warte, vielleicht gibt es ein Mittel, durch die Spalten der Vorhänge zu schauen.


  Diana hatte in der Tat, wie gesagt, ihre Lampe wieder angezündet, und ein leichter Schimmer drang von innen nach außen.


  Der Herzog und Aurilly drehten sich zehn Minuten lang hin und her, um einen Punkt zu suchen, von wo aus ihre Blicke in das Innere des Zimmers dringen könnten.


  Während dieser verschiedenen Bewegungen kochte Monsoreau vor Ungeduld und legte seine Hand öfters an den Musketenlauf, der minder kalt war, als diese Hand.


  »Oh! soll ich das dulden? Soll ich diese Schmach auch noch vollends verschlucken? Nein, nein; meine Geduld ist zu Ende. Mord und Teufel! nicht schlafen, nicht wachen, nicht ruhig leiden können, weil sich dieser elende Prinz eine schändliche Laune in den Kopf gesetzt hat. Nein, ich bin kein gefälliger Knecht, ich bin der Graf von Monsoreau, und wenn er auf diese Seite kommt, so zerschmettere ich ihm bei meiner Ehre die Hirnschale. Zünde die Lunte an, René, zünde sie an …«


  In diesem Augenblick kam der Prinz, als er sah, dass es unmöglich war, mit seinen Blicken das Hindernis zu durchdringen, auf seinen früheren Plan zurück und schickte sich an, sich in den Trümmern zu verbergen, während Aurilly, an die Türe klopfen würde, als dieser plötzlich, den Abstand zwischen ihm und dem Prinzen vergessend, seine Hand auf den Arm des Herzogs von Anjou legte.


  »Nun, mein Herr, was gibt es?« sagte der Prinz erstaunt.


  »Kommt, kommt, Monseigneur,« flüsterte Aurilly.


  »Aber warum denn?«


  »Seht Ihr nicht etwas dort links glänzen? Kommt, Monseigneur, kommt.«


  »In der Tat, ich sehe etwas wie einen Funken mitten unter den Steinen.«


  »Es ist die Lunte einer Muskete oder einer Büchse, Monseigneur.«


  »Ah! Ah!« versetzte der Herzog, »wer Teufels kann hier im Hinterhalte sein?«


  »Irgend ein Freund oder Diener von Bussy; wir wollen uns entfernen, einen Umweg machen und von einer andern Seite zurückkehren; der Diener wird ein Zeichen geben, und wir sehen Bussy aus dem Fenster steigen.«


  »In der Tat, Du hast Recht,« sprach der Herzog, »komm'.«


  Beide schritten über die Straße, um zu dem Platze zurückzukehren, wo sie ihre Pferde angebunden hatten.


  »Sie gehen,« sagte der Diener.


  »Ja,« sprach Monsoreau. »Hast Du sie erkannt?«


  »Mir scheint, es ist der Prinz mit Aurilly.«


  »Ganz richtig; doch ich werde im Augenblick noch sicherer sein.«


  »Was gedenkt der gnädige Herr zu tun?«


  »Komm'.«


  Während dieser Zeit wandten sich der Herzog und Aurilly durch die Rue Saint-Catherine, in der Absicht, sich an den Gärten hinzuziehen, um auf dem Boulevard der Bastille zurückzukommen.


  Monsoreau ging hinein und befahl, seine Sänfte bereit zu halten.


  Was der Herzog vorhergesehen hatte, geschah; bei dem Lärmen, den Monsoreau machte, wurde Bussy unruhig; das Licht erlosch abermals, das Fenster öffnete sich, der Herzog und Aurilly kamen an der Ecke der Bastille hervor und sahen gerade unter dem Fenster der schönen Diana einen zwischen Himmel und Erde schwebenden Schatten; doch dieser Schatten verschwand beinahe in demselben Augenblick an der Ecke der Rue Saint-Paul.


  »Gnädiger Herr,« sagte der Diener, »wir werden das ganze Haus aufwecken.«


  »Was liegt daran?« erwiderte Monsoreau wütend, »ich bin hier der Herr, wie mir scheint, und ich habe wohl das Recht, bei mir zu machen, was der Herr Herzog von Anjou machen wollte.«


  Die Sänfte war bereit; Monsoreau ließ zwei von seinen Leuten holen, welche in der Nähe der Rue des Tournelles wohnten, und als diese Leute, die ihn seit seiner Verwundung zu begleiten pflegten, gekommen waren und ihren Platz an den beiden Schlägen genommen hatten entfernte sich die Maschine im Trabe von zwei kräftigen Pferden und hielt in weniger als einer Viertelstunde vor der Türe des Hotel Anjou.


  Der Herzog und Aurilly waren erst seit so kurzer Zeit zurückgekehrt, dass man ihre Pferde noch nicht einmal abgezäumt hatte.


  Monsoreau, dem der freie Eintritt bei dem Prinzen gestattet war, erschien gerade in dem Augenblick auf der Schwelle, wo dieser, nachdem er seinen Hut auf einen Stuhl geworfen, seine Stiefeln einem Kammerdiener darreichte.


  Ein Diener war indessen dem Oberstjägermeister ein paar Schritte vorangegangen und meldete ihn bei dem Prinzen.


  Hätte der Blitz seine Fensterscheiben zerschmettert, der Herzog könnte nicht mehr darüber erstaunt gewesen sein, als er über die Meldung des Dieners staunte.


  »Herr von Monsoreau!« rief er, mit einer Unruhe, die sich zugleich in seiner Blässe und in der Erschütterung seiner Stimme kundgab.


  »Ja, Monseigneur, ich selbst,« sprach der Graf, indem er das in seinen Adern tobende Blut zu bewältigen suchte.


  Die Anstrengung, die er gegen sich selbst machte, war so gewaltig, dass Herr von Monsoreau fühlte, wie seine Beine unter ihm wichen, und auf einen am Eingang des Zimmers stehenden Sessel fiel.


  »Ihr werdet Euch töten, mein lieber Freund,« sagte der Herzog, »ja, Ihr seht gerade jetzt so bleich aus, dass Ihr einer Ohnmacht nahe zu sein scheint.«


  »Oh! nein, Monseigneur. Ich habe in diesem Augenblick Eurer Hoheit zu wichtige Dinge anzuvertrauen: es ist möglich, dass ich nachher in Ohnmacht falle.«


  »Sprecht, mein lieber Graf,« erwiderte Franz ganz verstört.


  »Doch, ich denke, nicht vor Euren Leuten,« versetzte Monsoreau.


  Der Herzog entließ Alle, selbst Aurilly.


  Die zwei Männer befanden sich allein.


  »Eure Hoheit kehrt eben nach Hause zurück?« fragte Monsoreau.


  »Wie Ihr seht, Graf.«


  »Es ist sehr unklug von Eurer Hoheit, so in der Nacht durch die Straßen zu gehen.«


  »Wer sagt Euch, dass ich auf den Straßen gewesen bin?«


  »Bei Gott! der Staub, der Eure Kleider bedeckt, Monseigneur.«


  »Herr von Monsoreau,« sprach der Prinz mit einem Tone, in dem man sich nicht täuschen konnte, »treibt Ihr noch ein anderes Gewerbe, als das des Oberstjägermeisters?«


  »Das des Spions? Ja, Monseigneur. Alle Welt mischt sich heut zu Tage ein wenig mehr oder minder darein, und ich wie die Andern.«


  »Was trägt Euch dieses Gewerbe ein, mein Herr?«


  »Ich erfahre dadurch, was vorgeht.«


  »Das ist seltsam,« sagte der Prinz sich seiner Glocke nähernd, um möglicher Weise rufen zu können.


  »Sehr seltsam,« sprach Monsoreau.


  »Erzählt mir also, was Ihr mir zu sagen habt.«


  »Ich bin deshalb gekommen.«


  »Ihr erlaubt mir, dass ich mich setze?«


  »Keine Ironie, Monseigneur, gegen einen untertänigen und getreuen Diener, wie ich, der zu dieser Stunde und in diesem Zustande nur kommt, um Euch einen ganz besonderen Dienst zu leisten. Wenn ich mich gesetzt habe, Monseigneur, so geschah es, bei meiner Ehre, weil ich nicht stehen bleiben konnte.«


  »Einen Dienst,« versetzte der Herzog, »einen Dienst?«


  »Ja.«


  »Sprecht also.«


  »Monseigneur, ich komme zu Eurer Hoheit im Auftrag eines mächtigen Fürsten.«


  »Des Königs?«


  »Nein, von Monseigneur dem Herzog von Guise.«


  »Ah! im Auftrage des Herzogs von Guise,« sagte der Prinz, »das ist etwas Anderes; kommt näher und sprecht.«


  [image: ]


Vierzehntes Kapitel.


  Wie der Herr Herzog von Anjou unterzeichnete, und wie er, nachdem er unterzeichnet hatte, sprach.


  Es trat ein kurzes Stillschweigen zwischen dem Herzog von Anjou und Monsoreau ein. Der Herzog brach es zuerst und fragte:


  »Nun, mein lieber Graf, was habt Ihr mir im Auftrage der Herren von Guise zu sagen?«


  »Sehr viel, Monseigneur.«


  »Sie haben Euch also geschrieben?«


  »Oh! nein; die Herren von Guise schreiben nicht mehr seit dem seltsamen Verschwinden von Meister Nicolas David.«


  »Ihr seid also beim Heere gewesen?«


  »Nein, Monseigneur, sie sind nach Paris gekommen.«


  »Wie, die Herren von Guise sind in Paris!« rief d»Herzog.


  »Ja, Monseigneur.«


  »Und ich habe sie nicht gesehen!«


  »Sie sind zu klug, um sich bloßzustellen und zu gleicher Zeit Eure Hoheit zu gefährden.«


  »Und man hat mich nicht benachrichtigt?«


  »Doch, Monseigneur, ich benachrichtige Euch.«


  »Aber was wollen sie hier?«


  »Monseigneur, sie finden sich bei der Zusammenkunft ein, zu der Ihr sie beschieden habt.«


  »Ich habe sie beschieden?«


  »Allerdings, an dem Tage, an welchem Ihr verhaftet wurdet, Monseigneur, empfingt Ihr einen Brief von den Herren von Guise, und ließest ihnen mündlich, durch mich selbst, antworten, sie sollen sich nur vom 31. Mai bis zum 2. Juni in Paris einfinden. Es ist der 31. Mai; habt Ihr die Herren von Guise vergessen, so haben dagegen die Herren von Guise Euch nicht vergessen, wie Ihr seht, Monseigneur.«


  Franz erbleichte; es waren seit dieser Zeit wirklich so viele Dinge vorgefallen, dass er darüber diese Zusammenkunft vergessen hatte, so wichtig sie auch war.


  »Es ist richtig,« sprach er, »doch, die Verhältnisse, welche damals zwischen den Herren von Guise und mir bestanden, bestehen nicht mehr.«


  »Wenn dem so ist, Monseigneur,« erwiderte der Graf, »so werdet Ihr wohl daran tun, sie davon in Kenntnis zu setzen, denn ich glaube, sie beurteilen die Dinge ganz anders.«


  »Wie so?«


  »Ja, vielleicht glaubt Ihr Euch gegen sie entbunden, Monseigneur; doch sie halten sich fortwährend gegen Euch für gebunden.«


  »Eine Falle, mein lieber Graf, eine Lockspeise, durch die sich ein Mann meiner Art nicht zweimal fangen lässt.«


  »Und wo ist Monseigneur einmal gefangen worden?«


  »Wie! wo ich gefangen worden bin? Im Louvre, alle Teufel!«


  »Geschah dies durch den Fehler der Herren von Guise?«


  »Ich sage das nicht,« murmelte der Herzog, »ich sage das nicht; ich sage nur, dass sie meine Flucht in keiner Beziehung unterstützt haben.«


  »Das wäre schwierig gewesen, insofern sie sich selbst auf der Flucht befanden.«


  »Das ist wahr.«


  »Doch als Ihr einmal in Anjou wart, hatte ich nicht von Ihnen den Auftrag, Euch zu sagen, Ihr könnt stets auf sie zählen, wie sie auf Euch zählen konnten, und am Tage, wo Ihr gegen Paris marschieren würdet, würden sie auch marschieren?«


  »Das ist ebenfalls wahr,« sprach der Herzog, »aber ich bin nicht gegen Paris marschiert.«


  »Doch, Monseigneur, da Ihr hier seid.«


  »Ja, aber ich bin in Paris als der Verbündete meines Bruders.«


  »Monseigneur wird mir erlauben, ihm zu bemerken, dass er mehr als der Verbündete der Herren von Guise ist.«


  »Was bin ich denn?«


  »Monseigneur ist ihr Genosse.«


  Der Herzog von Anjou biss sich auf die Lippen.


  »Und sie haben Euch beauftragt, mir ihre Ankunft zu melden?«


  »Ja, sie haben mir diese Ehre erwiesen.«


  »Doch sie teilten Euch die Beweggründe ihrer Rückkehr nicht mit?«


  »Sie haben mir Alles mitgeteilt, Monseigneur, Beweggründe und Entwürfe, denn sie wussten, dass ich der Vertraute Eurer Hoheit bin.«


  »Sie haben also Pläne? Welche?«


  »Immer dieselben.«


  »Und sie halten sie für ausführbar?«


  »Sie halten sie für gewiss.«


  »Und diese Pläne haben immer noch zum Zweck …«


  Der Herzog hielt inne, denn er wagte es nicht, die Worte auszusprechen, welche natürlich auf das, was er bereits gesagt, folgen mussten.


  Monsoreau vollendete den Gedanken des Herzogs.


  »Zum Zweck, Euch zum König von Frankreich zu machen, ja, Monseigneur.«


  Der Herzog fühlte, wie ihm die Röte der Freude in das Gesicht stieg.


  »Doch ist der Augenblick günstig?« fragte er.


  »Eure Weisheit wird darüber entscheiden.«


  »Meine Weisheit?«


  »Ja, hört den sichtlichen, unleugbaren Sachverhalt.«


  »Sprecht.«


  »Die Ernennung des Königs zum Führer der Ligue ist nur eine rasch gebilligte und ebenso rasch wieder verworfene Komödie gewesen. Nun tritt die Gegenwirkung ein, und der ganze Staat erhebt sich gegen die Tyrannei des Königs und seiner Geschöpfe. Die Predigten sind Aufrufe zu den Waffen, die Kirchen sind Orte, wo man den König verflucht, statt zu Gott zu beten. Die Armee zittert vor Ungeduld, die Bürger, verbünden sich, unsere Emissäre bringen nur neue Unterschriften und Beitritte zur Ligue zurück; kurz die Regierung von Valois berührt ihr Ende. Bei einem solchen Zusammentreffen der Umstände müssen die Herrn von Guise notwendig einen ernstlichen Bewerber um den Thron wählen, und ihre Wahl ist natürlich bei Euch stehen geblieben. Verzichtet Ihr nun auf Eure früheren Gedanken und Absichten?«


  Der Herzog antwortete nicht.


  »Nun,« fragte Monsoreau, »was denkt Eure Hoheit?«


  »Bei Gott!« antwortete der Prinz, »ich denke …«


  »Monseigneur weiß, dass er sich ganz offenherzig gegen mich erklären kann.«


  »Ich denke, dass mein Bruder keine Kinder hat; dass nach ihm der Thron mir zufällt; dass er von einer schwankenden Gesundheit ist; warum sollte ich mich also mit eben diesen Leuten in Aufruhr setzen, warum sollte ich meinen Namen, meine Würde, meine Liebe in einer unnützen Rivalität gefährden, warum sollte ich es versuchen, mit Gefahr zu nehmen, was mir ohne Gefahr zukommen wird?«


  »Darin gerade liegt der Irrtum Eurer Hoheit: der Thron Eures Bruders wird Euch nur zukommen, wenn Ihr ihn nehmt. Die Herren von Guise können nicht selbst Könige sein, doch sie werden nur einen König ihrer Art regieren lassen; sie zählten darauf, der König, den sie an die Stelle des gegenwärtig regierenden setzen wollen, würde Eure Hoheit sein; weigert sich aber Eure Hoheit, so sage ich Euch zum Voraus, dass sie einen Andern suchen werden.«


  »Und wen denn,« rief der Herzog von Anjou, die Stirne faltend, »wer wird es denn wagen, sich auf den Thron von Karl dem Großen zu setzen?«


  »Ein Bourbon, statt eines Valois, das ist das Ganze, Monseigneur. Ein Sohn vom heiligen Ludwig für einen Sohn vom heiligen Ludwig.«


  »Der König von Navarra?« rief Franz.


  »Warum nicht? Er ist jung, er ist mutig, er hat allerdings keine Kinder, doch man weiß, dass er bekommen kann.«


  »Er ist Hugenott.«


  »Er! hat er sich nicht in der Bartholomäusnacht bekehrt?«


  »Ja, aber er hat seitdem wieder abgeschworen.«


  »Ei! Monseigneur, was er seinem Leben zu Liebe getan, kann er auch für den Thron tun.«


  »Sie denken also, ich werde meine Rechte abtreten, ohne sie zu verteidigen?«


  »Ich glaube, es ist für den Fall vorhergesehen.«


  »Ich werde mächtig für meine Sache kämpfen.«


  »Bah! sie sind Kriegsleute.«


  »Ich werde mich an die Spitze de Ligue stellen.»


  »Sie sind die Seele derselben.«


  »Ich werde mich mit meinem Bruder verbünden.«


  »Euer Bruder wird tot sein.«


  »Ich werde die Könige Europas zu Hilfe rufen.«


  »Die Könige Europas werden gern die Könige bekriegen, sich aber zweimal umschauen, ehe sie Krieg mit einem Volke anfangen.«


  »Wie, mit einem Volke?«


  »Ja, die Herren von Guise sind zu Allem entschlossen, sogar Stände zu errichten, sogar eine Republik zu machen.«


  Franz faltete die Hände in unaussprechlicher Angst. Monsoreau war furchtbar mit seinen so scharf treffenden Antworten.


  »Eine Republik?« murmelte der Herzog.


  »Oh! mein Gott, ja, wie in der Schweiz, wie in Genua, wie in Venedig.«


  »Doch meine Partei wird es nicht dulden, dass man aus Frankreich eine Republik macht.«


  »Eure Partei?« versetzte Monsoreau. »Ei, Hoheit, Ihr seid so uneigennützig, so großmütig gewesen, dass Eure Partei bei meinem Ehrenworte aus kaum mehr, als aus Herrn von Bussy und mir besteht.«


  Der Herzog konnte sich eines finsteren Lächelns nicht erwehren.


  »Ich bin also gebunden?« sagte er.


  »So ungefähr, Monseigneur.«


  »Was braucht man seine Zuflucht zu mir zu nehmen, wenn ich, wie Ihr sagt, von aller Macht entblößt bin?«


  »Das heißt, Monseigneur, Ihr vermögt nichts ohne die Herren von Guise, aber Ihr vermögt Alles mit ihnen.«


  »Ich vermag Alles mit ihnen?«


  »Ja, sagt ein Wort, und Ihr seid König.«


  Der Herzog erhob sich sehr bewegt, ging im Zimmer umher, zerknitterte Alles, was unter seine Hände kam, Vorhänge, Tapeten, Tischteppich, blieb endlich vor Monsoreau stehen und sagte:


  »Du hast wahr gesprochen, Graf, als Du behauptetest, ich hätte nur noch zwei Freunde, Dich und Bussy.«


  Und er sprach diese Worte mit einem wohlwollenden Lächeln, das er an die Stelle seiner bleichen Wut zu setzen Zeit gehabt hatte.


  »Also …« sagte Monsoreau, das Auge glänzend vor Freude.


  »Also sprich, getreuer Diener, sprich, ich höre Dich.«


  »Ihr befehlt, Monseigneur?«


  »Ja.«


  »Wohl, Monseigneur, so vernehmt den Plan mit zwei Worten.«


  Der Herzog erbleichte, doch er blieb stehen, um zu hören.


  Der Graf fuhr fort:


  »In acht Tagen ist das Fronleichnamsfest, nicht wahr, Monseigneur?«


  »Ja.«


  »Der König beabsichtigt für diesen heiligen Tag eine große Prozession nach den Hauptklöstern von Paris.«


  »Es ist seine Gewohnheit, jedes Jahr um diese Zeit eine solche Prozession zu halten.«


  »Dann ist der König, wie Eure Hoheit sich erinnern wird, ohne Leibwache, oder die Wache bleibt wenigstens vor der Türe. Der König hält vor jedem Ruhealtar an; er kniet davor nieder, spricht fünf Pater und fünf Ave, Alles in Begleitung von sieben Bußpsalmen.«


  »Ich weiß das.«


  »Er wird auch nach der Sainte-Geneviève Abtei gehen, wie in die andern Klöster.«


  »Ohne Widerrede.«


  »Da aber ein Unfall vor dem Kloster geschehen sein wird …«


  »Ein Unfall?«


  »Ja, eine Traufe wird in der Nacht eingesunken sein.«


  »Nun?«


  »So kann der Ruhealtar nicht in der Vorhalle stehen, sondern wird im Hofe selbst sein.«


  »Ich höre.«


  »Wartet doch: der König tritt ein; vier bis fünf Personen treten mit ihm ein, doch hinter dem König und diesen vier bis fünf Personen schließt man die Türe.«


  »Und dann?«


  »Dann … Eure Hoheit kennt die Mönche, die Seiner Majestät die Huldigungen der Abtei darbringen wurden?«


  »Es sind dieselben …«


  »Welche da waren, als man Eure Hoheit krönte, ganz richtig.«


  »Sie werden es wagen, Hand an den Gesalbten des Herrn zu liegen!«


  »Oh! nur um ihn zu scheren, das ist Alles; Ihr kennt den Vierzeiler:


  


  Von Drei Kronen verlorst Du die erste
 Auf der Flucht und undankbar,
 Die zweite läuft stetig Gefahr,
 Die Schere beschert die letzte.


  »Man wird sich erkühnen, dies zu tun,« rief der Herzog, das Auge vor Begierde glänzend, »man wird das Haupt eines Königs berühren?«


  »Oh! er wird dann nicht mehr König sein.«


  »Wie so?«


  »Habt Ihr nicht von einem Bruder Genovever, von einem heiligen Manne sprechen hören, der einstweilen Reden hält, bis er Wunder zu tun anfängt?«


  »Von Bruder Gorenflot?«


  »Ganz richtig.«


  »Derselbe, der die Ligue mit der Büchse auf der Schulter predigen wollte?«


  »Derselbe.«


  »Nun wohl, man wird den König in seine Zelle führen; ist er einmal da, so übernimmt es der Bruder, ihn seine Thronentsagung unterzeichnen zu lassen; sobald er entsagt hat, tritt sodann Frau von Montpensier, die Schere in der Hand, ein. Die Schere ist bereits gekauft; Frau von Montpensier trägt sie an ihrer Seite. Es ist eine reizende Schere, massiv von Gold und bewunderungswürdig ziseliert. Ehre, wem Ehre gebührt.«


  Franz blieb stumm; sein falsches Auge hatte sich erweitert, wie das einer Katze, welche in der Dunkelheit auf ihre Beute lauert.


  »Ihr begreift das Übrige, Monseigneur,« fuhr der Graf fort. »Man verkündigt dem Volke, eine fromme Reue über seine Fehler fühlend, habe der König ein Gelübde ausgesprochen, nicht mehr das Kloster zu verlassen. Zweifeln Einige an der Wirklichkeit des Berufes, so hat der Herr Herzog von Guise die Armee, der Herr Kardinal die Kirche und Herr von Mayenne die Bürgerschaft in seiner Gewalt, und mit diesen drei Gewalten macht man das Volk ungefähr Alles glauben, was man will.«


  »Doch man wird mich der Gewalttat bezichtigen,« sagte der Herzog nach einem Augenblick.«


  »Ihr seid nicht gehalten, Euch an Ort und Stelle zu befinden.«


  »Man wird mich als einen Usurpator ansehen.«


  »Monseigneur vergisst die Entsagung.«


  »Der König wird sich weigern.«


  »Es scheint, Bruder Gorenflot ist nicht nur ein sehr fähiger, sondern auch ein sehr starker Mann.«


  »Der Plan steht also fest?«


  »Ganz und gar.«


  «Und man fürchtet nicht, ich werde ihn anzeigen?«


  »Nein, Monseigneur, denn es ist noch ein anderer, nicht minder sicherer Plan gegen Euch, im Falle, dass Ihr verraten würdet, festgestellt.«


  »Ah! ah!« machte Franz.


  »Ja, Monseigneur, doch diesen Plan kenne ich nicht; man weiß, dass ich zu sehr Euer Freund bin, und hat ihn mir deshalb nicht anvertraut. Es ist mir nur bekannt, dass er besteht.«


  »Dann füge ich mich, Graf; was muss ich tun?«


  »Billigen.«


  »Wohl, ich billige.«


  »Es genügt nicht, dass Ihr mit Worten billigt.«


  »Wie soll ich es denn tun?«


  »Schriftlich.«


  »Es ist ein Wahnsinn, vorauszusetzen, ich werde hierzu einwilligen.«


  »Und warum?«


  »Wenn die Verschwörung scheitert?«


  »Gerade für den Fall, dass sie scheitern würde, verlangt man die Unterschrift Eurer Hoheit.«


  »Man will sich also einen Wall aus meinem Namen machen?«


  »Nichts Anderes.«


  »Dann schlage ich es aus, und zwar tausendmal.«


  »Ihr könnt nicht mehr.«


  »Wie, ich kann es nicht mehr ausschlagen?«


  »Nein.«


  »Seid Ihr verrückt?«


  »Ausschlagen heißt verraten.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »In dieser Hinsicht, dass ich gern geschwiegen hätte, dass mir aber Eure Hoheit zu sprechen befohlen hat.«


  »Wohl, es sei; diese Herren mögen es nehmen, wie sie wollen, ich werde dann wenigstens meine Gefahr gewählt haben.«


  »Monseigneur, hütet Euch, schlecht zu wählen.«


  »Ich wage es,« sprach Franz etwas bewegt, doch nichtsdestoweniger bemüht, seine Festigkeit zu erhalten.


  »In Eurem Interesse, Monseigneur, rate ich es Euch nicht,« sagte der Graf.


  »Aber ich gefährde mich, wenn ich unterzeichne.«


  »Wenn Ihr Euch weigert, zu unterzeichnen, so tut Ihr etwas noch viel Schlimmeres, Ihr ermordet Euch.«


  Franz schauerte.


  »Man würde es wagen?« sagte er.


  »Man wird Alles wagen, Monseigneur! Die Verschwörer sind zu weit gegangen und müssen um jeden Preis siegen.«


  Der Herzog verfiel in eine leicht begreifliche Unentschiedenheit und sagte endlich:


  »Ich werde unterzeichnen.«


  »Wann dies?«


  »Morgen.«


  »Nein, Monseigneur, wenn Ihr unterzeichnet, so müsst Ihr es sogleich tun.«


  »Die Herren von Guise müssen doch die Urkunde der Verbindlichkeit abfassen, die ich gegen sie übernehme.«


  »Sie ist bereits abgefasst, Monseigneur, und ich bringe sie mit mir.«


  Monsoreau zog ein Papier aus seiner Tasche.


  Es war ein unbeschränkter Beitritt zu dem uns bekannten Plane.


  Der Herzog las das Papier von einem Ende bis zum andern, und während er las, konnte ihn der Graf immer mehr erbleichen sehen; als er geendigt hatte, wankten sein Knie, und er setzte sich oder sank vielmehr am Tische nieder


  »Hier, Monseigneur,« sprach Monsoreau, ihm ein Feder reichend.


  »Ich muss also unterzeichnen?« sagte Franz, die Hand an die Stirne drückend, denn sein Kopf schwindelte ihm.


  »Ihr müsst, wenn Ihr wollt; Niemand zwingt Euch dazu.«


  »Doch wohl, man zwingt mich, da Ihr mir mit einer Ermordung droht.«


  »Ich drohe Euch nicht, Monseigneur, Gott behüte mich; ich setze Euch nur in Kenntnis, das ist etwas ganz Anderes.«


  »Gebt,« sagte der Herzog.


  Und mit einer Anstrengung gegen sich selbst nahm er, oder riss er vielmehr die Feder aus den Händen des Grafen.


  Monsoreau folgte ihm mit einem von Hass und Hoffnung glühenden Auge; als er ihn die Feder auf das Papier setzen sah, war er genötigt, sich auf den Tisch zu stützen; sein Augenstern schien sich zu erweitern, während die Hand des Herzogs die Buchstaben bildete, aus denen sein Name bestand.


  »Ah!« machte er, als der Herzog geendigt hatte.


  Und das Papier mit einer nicht minder heftigen Bewegung ergreifend, als der Herzog die Feder ergriffen hatte, faltete er es zusammen, verschloss dasselbe zwischen seinem Hemd und dem Seidengeflechte, das zu jener Zeit die Weste ersetzte, knöpfte sein Wamms zu und kreuzte seinen Mantel darüber.


  Der Herzog betrachtete ihn mit Erstaunen, denn er begriff den Ausdruck dieses bleichen Gesichts nicht, über welches etwas wie ein Blitz wilder Freude hin zuckte.


  »Und nun, Monseigneur, seid klug,« sprach Monsoreau.


  »Wie so?« fragte der Herzog.


  »Ja, lauft nicht am Abend mit Aurilly durch die Straßen, wie Ihr es vor kaum einem Augenblick getan habt.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Damit will ich sagen, Monseigneur, dass Ihr diesen Abend mit Eurer Liebe eine Frau verfolgt habt, welche ihr Gatte anbetet und auf die er dergestalt eifersüchtig ist, dass er meiner Treue Jeden töten würde, der es wagte, sich ihr ohne seine Erlaubnis zu nähern.«


  »Solltet Ihr zufällig von Euch und Eurer Frau sprechen?«


  »Ja, Monseigneur, und da Ihr auf den ersten Schlag so richtig erraten habt, so versuche ich es nicht einmal, zu leugnen. Ich habe Diana von Méridor geheiratet, und Niemand soll sie haben, wenigstens so lange ich lebe, nicht einmal ein Prinz. Und hört, Monseigneur, damit Ihr dessen ganz sicher seid, schwöre ich es bei meinem Namen und auf diesen Dolch.«


  Und er hielt die Klinge des Dolches beinahe auf die Brust des zurückweichenden Herzogs.


  »Mein Herr, Ihr bedroht mich!« rief Franz, bleich vor Zorn und Wut.


  »Nein, mein Prinz, ich setze Euch nur wie vorhin in Kenntnis.«


  »Und wovon setzt Ihr mich in Kenntnis?«


  »Dass Niemand meine Frau haben wird.«


  »Und ich, Meister Dummkopf,« rief Anjou außer sich, »ich stehe Euch dafür, dass Ihr mich zu spät in Kenntnis setzt und dass bereits Einer sie hat.«


  Monsoreau stieß einen furchtbaren Schrei aus, presste seine beiden Hände in seine Haare und stammelte:


  »Nicht Ihr, Monseigneur, nicht Ihr.«


  Und immer noch bewaffnet, durfte sich sein Arm nur ausstrecken, um dem Prinzen die Brust zu durchbohren.


  Franz wich zurück.


  »Ihr seid wahnsinnig, Graf,« sagte er, im Begriff auf die Glocke zu schlagen.


  »Nein, ich sehe klar, ich spreche vernünftig, und ich höre richtig; Ihr habt gesagt, es besitze Einer meine Frau; das habt Ihr gesagt.«


  »Ich wiederhole es.«


  »Nennt mir die Person und beweist mir die Tatsache.«


  »Wer lag diesen Abend zwanzig Schritte von Eurem Haus mit einer Muskete im Hinterhalt?«


  »Ich.«


  »Wohl! Graf, während dieser Zeit ….«


  »Während dieser Zeit …«


  »War ein Mann bei Euch, oder vielmehr bei Eurer Frau.«


  »Habt Ihr ihn hineingehen sehen.«


  »Ich habe ihn herauskommen sehen.«


  »Durch die Türe?«


  »Durch das Fenster.«


  »Ihr habt diesen Mann erkannt?«


  »Ja,« sprach der Herzog.


  »Nennt ihn!« rief Monsoreau, »nennt ihn, Monseigneur, oder ich stehe für nichts.«


  Der Herzog fuhr mit der Hand über, seine Stirne hin, und etwas wie ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Mein Herr Graf,« sprach er, »bei meinem Worte als Prinz von Geblüt, bei meinem Gotte und bei meiner Seele, ehe acht Tage vergehen, mache ich Euch mit dem Manne bekannt, der Eure Frau besitzt.«


  »Ihr schwört es mir?« rief Monsoreau.


  »Ich schwöre es Euch.«


  »Wohl, Monseigneur, in acht Tagen,« sprach der Graf, auf die Stelle seiner Brust klopfend, wo das von dem Prinzen unterzeichnete Papier lag, »in acht Tagen …oder, Ihr versteht mich.«


  »Kommt in acht Tagen wieder, das ist Alles, was ich Euch zu sagen habe.«


  »Auch gut, und sogar noch besser,« sprach Monsoreau, »in acht Tagen werde ich wieder bei vollen Kräften sein, und derjenige, welcher sich rächen will, bedarf aller seiner Kräfte.«


  Und er entfernte sich mit einer Gebärde des Abschieds gegen den Prinzen, die man sehr leicht für eine Gebärde der Drohung hätte halten können.
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Fünfzehntes Kapitel.


  Ein Spaziergang bei den Tournelles.


  Allmählich waren die angevinischen Edelleute wieder nach Paris zurückgekehrt. Wollte man sagen, sie wären mit Vertrauen zurückgekehrt, so würde man es nicht glauben. Sie kannten zu gut den König, seinen Bruder und seine Mutter, um zu hoffen, die Dinge würden mit Familienumarmungen hingehen.


  Sie erinnerten sich immer noch jener Jagd, die für sie von den Freunden des Königs angestellt worden war, und sie wollten sich nicht entschließen, zu glauben, man dürfte ihnen einen Triumph als Seitenstück zu dieser sehr unangenehmen Zeremonie geben.


  Sie kamen daher schüchtern zurück, schlüpften in die Stadt, bewaffnet bis unter die Zähne, bereit, bei der geringsten verdächtigen Gebärde Feuer zu geben, und zogen fünfzigmal, ehe sie zum Hotel Anjou kamen, gegen Bürger vom Leder, welche kein anderes Verbrechen begingen, als dass sie dieselben im Vorüberziehen anschauten. Antraguet besonders zeigte sich sehr wild, schob alle diese Unannehmlichkeiten den Herren Mignons des Königs in die Schuhe, und gelobte sich, ihnen bei Gelegenheit ein paar sehr deutliche Worte darüber zu sagen.


  Er teilte diesen Plan Ribeirac mit, der ein Mann von gutem Rathe war, und dieser erwiderte ihm: ehe man sich ein solches Vergnügen machen würde, müsste man eine oder zwei Grenzen in seinem Bereiche haben.


  »Man wird das einzurichten wissen,« sprach Antraguet. Der Herzog bereitete ihnen einen guten Empfang. Es waren seine eigenen Leute, wie die Herren von Maugiron, Quélus, Schomberg und Épernon die Leute des Königs waren.


  Er sagte ihnen vor Allem: »Meine Herren, man gedenkt Euch ein wenig zu töten. Der Wind bläst zu solcher Art Empfänge, hütet Euch wohl.«


  »Es ist geschehen, Monseigneur,« versetzte Antraguet, »doch geziemt es sich nicht, dass wir Seiner Majestät unsere untertänigste Ehrfurcht bezeigen, denn wenn wir uns verbergen, so gereicht es Anjou nicht zur Ehre; was meint Ihr?«


  »Ihr habt Recht,« sagte der Herzog, »geht, und wenn Ihr wollt, so werde ich Euch begleiten.«


  Die jungen Leute befragten sich mit den Blicken. In dieser Minute trat Bussy in den Saal und umarmte seine Freunde.


  »Ei!« sagte er, »Ihr kommt sehr spät. Doch was höre ich? Seine Hoheit hat den Vorsatz, sich im Louvre töten zu lassen, wie Cäsar im Senat von Rom. Bedenkt doch, dass Jeder der Herren Mignons gern ein Stückchen von Monseigneur unter seinem Mantel forttragen würde.«


  »Aber, lieber Freund, wir wollen uns ein wenig an diesen Herren reiben.«


  Bussy lachte und rief: »Ei! ei! man wird sehen, man wird sehen.«


  Der Herzog schaute ihn äußerst aufmerksam an.


  »Gehen wir in den Louvre, doch wir allein,« sagte Bussy, »Monseigneur wird in seinem Garten bleiben und Mohnköpfe abschlagen.«


  Franz stellte sich, als lachte er ganz lustig. Allerdings fühlte er sich sehr glücklich, dass er nicht mehr die Frohne zu leisten hatte.


  Die Angevins schmückten sich herrlich. Es waren sehr vornehme Herren, welche gern die Einkünfte der väterlichen Güter in Sammet, Seide und Posamenten verzehrten.


  Ihr Verein war eine Mischung von Gold, Edelsteinen und Brocat, worüber auf ihrem Wege das Volk Heil schrie, denn sein untrüglicher Geruchssinn witterte unter diesem glänzenden Putze Herzen von Hass gegen die Mignons des Königs entbrannt.


  Heinrich III. wollte diese Herren von Anjou nicht empfangen, und sie warteten vergebens in der Galerie; es waren die Herren Quélus, Maugiron, Schomberg und Épernon, welche mit aller Höflichkeit grüßend und jegliches Bedauern ausdrückend diese Nachricht den Angevins verkündigten.


  »Ah! meine Herren,« sprach Antraguet, denn Bussy stellte sich so viel als möglich in den Hintergrund, »die Nachricht ist sehr traurig, doch aus Eurem Munde kommend, verliert sie viel von ihrer Unannehmlichkeit.«


  »Meine Herren,« sprach Schomberg, »Ihr seid die zarte Blume der Anmut und Höflichkeit. Ist es Euch gefällig, dass wir diese verfehlte Aufnahme in einen kleinen Spaziergang verwandeln?«


  »Oh! meine Herren, wir wollten Euch eben darum bitten,« versetzte lebhaft Antraguet, dem aber Bussy leicht den Arm berührte, um ihm zu sagen:


  »Schweige doch, und lass sie machen.«


  »Wohin werden wir wohl gehen?« sagte Quélus suchend.


  »Ich kenne einen reizenden Ort in der Gegend der Bastille,« bemerkte Schomberg.


  »Meine Herren, wir folgen Euch, geht voran,« sagte Ribeirac.


  Die vier Freunde des Königs verließen wirklich den Louvre, gefolgt von den vier Angevins, und wandten sich über die Quais nach dem alten Gehege der Tournelles, damals einem Pferdemarkt, der an den meisten Stellen eben, nur mit einigen mageren Bäumen bepflanzt und da und dort wohl auch mit Schranken besetzt war, welche zum Aufhalten der Pferde oder zum Anbinden derselben dienten.


  Man kam an Ort und Stelle.


  Quélus nahm das Wort und sprach:


  »Seht den schönen Boden, seht den einsamen Ort, und wie der Fuß gut auf diesem Salpeter hält.«


  »Meiner Treue, ja,« versetzte Antraguet mehrere Appelle schlagend.


  »Nun wohl,« fuhr Quélus fort, »wir dachten, diese Herren und ich, Ihr würdet an einem dieser Tage uns hierher begleiten, um Herrn von Bussy zu secundiren, zu terziren, zu quartiren, Herrn von Bussy, Eurem Freunde, der uns die Ehre erwiesen hat, uns alle Vier herauszufordern.«


  »Das ist wahr,« sprach Bussy zu seinen erstaunten Freunden.


  »Er hatte nichts davon gesagt,« rief Antraguet.


  »Oh! Herr von Bussy ist ein Mann, der den Wert der Dinge kennt,« entgegnete Maugiron.


  »Werdet Ihr den Vorschlag annehmen, meine Herren von Anjou?«


  »Sicherlich, ja,« antworteten einstimmig die drei Angevins, »die Ehre ist so groß, dass wir uns darüber freuen.«


  »Ganz vortrefflich,« sagte Schomberg sich die Hände reibend, »ist es Euch nun genehm, dass wir einander wählen?«


  »Ich liebe diese Methode,« rief Ribeirac mit glühenden Augen, »und dann …«


  »Nein,« unterbrach ihn Bussy, »das ist nicht richtig, Wir haben alle dieselben Gefühle, folglich sind wir von Gott inspiriert. Gott macht die menschlichen Gedanken, meine Herren, das versichere ich Euch. Wohl, so überlasst Gott die Sorge, uns zu paaren. Ihr wisst überdies, dass nichts gleichgültiger ist, falls wir dahin übereinkommen, dass der Erste, der frei wird, die Anderen angreift.«


  »So muss es sein! so muss es sein!« riefen die Mignons.


  »Ein Grund mehr, machen wir es, wie es die Horatier machten: ziehen wir das Los.«


  »Zogen sie das Los?« sagte Quélus nachdenkend.


  »Ich habe alle Ursache, es zu glauben,« antwortete Bussy.


  »Dann wollen wir sie nachahmen.«


  »Einen Augenblick, meine Herren,« sprach Bussy, »ehe wir unsere Gegner kennen, wollen wir über die Regeln des Zweikampfes übereinkommen; es wäre nicht anständig, wenn die Bedingungen des Kampfes erst nach der Wahl der Gegner festgesetzt würden.«


  »Das ist ganz einfach,« bemerkte Schomberg, »wir schlagen uns, bis der Tod erfolgt, wie Herr von Saint-Luc sagte.«


  »Allerdings, doch wie werden wir uns schlagen?«


  »Mit dem Degen und mit dem Dolch,« sagte Bussy, »wir sind Alle geübt.«


  »Zu Fuß?« fragte Quélus.


  »Ei! was wollt Ihr mit einem Pferde machen? man hat keine freie Bewegung.«


  »Gut, zu Fuß.«


  »An welchem Tage?«


  »So bald als möglich.«


  »Nein,« versetzte Épernon, »ich habe tausend Dinge zu ordnen, ein Testament zu machen, und dergleichen; verzeiht, ich ziehe das Warten vor … drei bis sechs Tage werden uns den Appetit schärfen.«


  »Das heiße ich als Tapferer sprechen,« sagte Bussy ziemlich ironisch.


  »Ist das abgemacht?«


  »Ja. Wir werden uns stets vortrefflich verständigen.«


  »So ziehen wir das Los,« sprach Bussy.


  »Noch einen Augenblick Geduld,« versetzte Antraguet, »ich mache folgenden Vorschlag: teilen wir das Terrain als unparteiische Leute. Da die Namen durch den Zufall zu zwei und zwei herauskommen werden, so wollen wir vier Abteilungen auf dem Kampfplatz für jedes der vier Paare bezeichnen.«


  »Gut gesagt.«


  »Ich schlage für Numero 1 das lange Viereck zwischen den zwei Linden vor. Das ist ein schöner Platz.«


  »Angenommen.«


  »Doch die Sonne?«


  »Desto schlimmer für den Zweiten des Paares, er wird dem Osten zugewendet sein.«


  »Nein, meine Herren, das wäre ungerecht,« sprach Bussy, »töten wir uns, aber ermorden wir uns nicht. Beschreiben wir einen Halbkreis und setzen wir uns Alle dem Lichte entgegen, die Sonne soll uns Alle vom Profil treffen.«


  Bussy zeigte die Stellung, welche auch angenommen wurde, und man zog die Namen.


  Schomberg kam zuerst heraus, dann Ribeirac; sie wurden als das erste Paar bezeichnet.


  Quélus und Antraguet waren die Zweiten.


  Livarot und Maugiron die Dritten; bei dem Namen Quélus runzelte Bussy, der ihn zum Gegner zu haben hoffte, die Stirne.


  Als Épernon sah, dass er gezwungener Weise mit Bussy gepaart war, erbleichte er und musste an seinem Schnurrbart ziehen, um etwas Farbe auf seine Wangen zu bekommen.


  »Meine Herren,« sprach Bussy, »bis zu dem Tage des Kampfes trennt uns nichts. Wir sind Freunde auf Leben und Tod; wollt Ihr ein Mahl im Hotel Bussy annehmen?«


  Alle verbeugten sich zum Zeichen der Einwilligung und kehrten zu Bussy zurück, wo sie ein prachtvoller Schmaus bis am andern Morgen versammelt hielt.
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Sechzehntes Kapitel.


  Worin Chicot einschläft.


  Alle diese Anordnungen der Angevins waren einmal dem König, und dann Chicot nicht entgangen. Heinrich Gebärdete sich ungeduldig im Innern des Louvre, die Rückkehr seiner Freunde von ihrem Spaziergang mit den Herren von Anjou erwartend.


  Chicot folgte von ferne der Promenade, prüfte als Kenner, was Niemand so gut verstehen konnte, wie er, und schlug, nachdem er sich von den Absichten von Bussy und Quélus überzeugt hatte, den Weg nach der Wohnung von Monsoreau ein.


  Monsoreau war ein schlauer Mann, konnte aber nicht darauf Anspruch machen, Chicot zu betören; der Gascogner brachte ihm viele Beileidsbezeigungen im Auftrage des Königs; wie sollte er ihn nicht vortrefflich aufnehmen? Chicot fand Monsoreau im Bette.


  Der Besuch am vorhergehenden Abend hatte alle Federn dieser kaum wiederaufgebauten Organisation gebrochen, und Remy beobachtete, eine Hand am Kinn, mit ärgerlichem Gesicht die ersten Anfälle des Fiebers, das sein Opfer wieder zu ergreifen drohte.


  Nichtsdestoweniger vermochte Monsoreau das Gespräch aufrecht zu halten und seinen Zorn gegen den Herzog von Anjou so geschickt zu verbergen, dass jeder Andere außer Chicot denselben nicht geargwohnt hätte.


  Doch je verschwiegener und zurückhaltender er war, desto eher entdeckte der Gascogner seinen Gedanken.


  »In der Tat,« sagte er zu sich selbst, »es kann ein Mann nicht so leidenschaftlich für Herrn von Anjou eingenommen sein, ohne irgend etwas Verborgenes unter dem Spiele zu haben.«


  Chicot, der sich auf Kranke verstand, wollte ebenfalls wissen, ob das Fieber des Grafen nicht eine Komödie, nach Art der vor Kurzem von Nicolas David gespielten, wäre.


  Doch Remy täuschte nicht, und bei den ersten Pulsschlägen von Monsoreau dachte Chicot:


  »Dieser ist wirklich krank und kann nichts unternehmen. Es bleibt Herr von Bussy; wir wollen ein wenig sehen, wozu er fähig ist.«


  Und er lief in das Hotel Bussy, das er ganz blendend von Lichtern, ganz duftend von Dünsten fand, welche Gorenflot freudige Ausrufe entlockt hätten.


  »Verheiratet sich Herr von Bussy?« fragte er einen Lackei.


  »Nein, mein Herr,« erwiderte dieser, »Herr von Bussy versöhnt sich mit mehreren vornehmen Herren des Hofes, und man feiert diese Versöhnung durch ein prachtvolles Mahl.«


  »Wenn er sie nur nicht vergiftet … doch hierzu ist er unfähig, und Seine Majestät kann auch von dieser Seite sicher sein,« dachte Chicot.


  Er kehrte in den Louvre zurück und erblickte Heinrich, der fluchend in einem Waffensaale auf- und abging. Er hatte drei Eilboten an Quélus abgeschickt, doch da diese Leute nicht begriffen, warum Seine Majestät in Unruhe war, so machten sie ganz einfach einen Halt bei Herrn von Birague dem Sohne, wo jeder Mann mit der Livree des Königs stets ein volles Glas, einen angeschnittenen Schinken und eingemachte Früchte fand.


  Es war dies die Methode der Birague, um in Gunst zu bleiben.


  Chicot erschien an der Türe des Cabinets, Heinrich gab einen gewaltigen Ausruf von sich.


  »Oh! teurer Freund,« sagte er, »weißt Du, was aus ihnen geworden ist?«


  »Aus wem? Aus Deinen Mignons?«


  »Ach ja! aus meinen armen Freunden.«


  »Sie müssen in diesem Augenblick sehr tief liegen,« versetzte Chicot.


  »Sollte man sie mir getötet haben!« rief Heinrich, sich mit drohenden Augen erhebend, »sollten sie des Todes sein?«


  »Des Todes, ja, ich befürchte es.«


  »Du weißt es und lachst darüber, Heide!«


  »Warte doch, mein Sohn, des Todes, ja, doch todestrunken.«


  »Ah! Narr … wie wehe hast Du mir getan … Doch warum verleumdest Du diese Edelleute?«


  »Ich verherrliche sie im Gegenteil.«


  »Du spottest beständig … sprich im Ernste, wenn ich Dich darum bitte; weißt Du, dass sie mit den Angevins weggegangen sind?«


  »Bei Gott, ob ich es weiß!«


  »Nun, was war die Folge davon?«


  »Die Folge davon war das, was ich Dir gesagt habe; sie sind todestrunken oder beinahe so.«.


  »Doch Bussy, Bussy!«


  »Bussy macht sie betrunken, das ist ein sehr gefährlicher Mann.«


  »Chicot, ich bitte Dich.«


  »Ja wohl! Bussy gibt Deinen Freunden ein Mahl: findest Du das gut?«


  »Bussy gibt ihnen ein Mahl? Oh! das ist unmöglich, sie sind geschworene Feinde.«


  »Ganz richtig; wären sie Freunde, so würden sie nicht das Bedürfnis fühlen, sich mit einander zu betrinken. Höre, hast Du gute Beine?«


  »Was willst Du damit sagen.«


  »Würdest Du wohl bis an den Fluß gehen?«


  »Ich ginge bis an das Ende der Welt, um dergleichen zu sehen.«


  »Wohl! so gehe nur bis zum Hotel Bussy, und Du wirst dieses Wunder erschauen.«


  »Du begleitest mich?«


  »Ich danke, ich komme eben davon her.«


  »Aber, Chicot …«


  »Oh! nein, nein, Du begreifst, dass ich, der ich bereits gesehen habe, nicht mich erst zu überzeugen brauche; meine Beine sind um drei Zoll kürzer geworden, so viel haben sie sich in den Bauch zurück gearbeitet. Wenn ich noch bis dorthin ginge, so würden sie beim Knie anfangen. Gehe, mein Sohn, gehe.«


  Der König schleuderte ihm einen zornigen Blick zu.


  »Du bist sehr gut, dass Du Dir Galle dieser Leute wegen machst,« sagte Chicot. »Sie lachen, schmausen und treiben Opposition gegen Deine Regierung. Erwidre alle diese Dinge als Philosoph; lachen sie, so lass uns auch lachen; speisen sie, so lass uns irgend etwas Gutes und Warmes auftragen. Machen sie Opposition, so lass uns nach dem Abendbrot zu Bette gehen.«


  Der König konnte sich des Lächelns nicht erwehren.


  »Du kannst Dir schmeicheln, ein wahrer Weiser zu sein,« sprach Chicot. »Es hat in Frankreich langhaarige Könige, einen kühnen König, einen großen König, träge Könige gegeben; ich bin überzeugt, man wird Dich Heinrich den Geduldigen nennen …. Ah! mein Sohn, es ist eine schöne Tugend, — wenn man keine andere hat!«


  »Verraten!« sagte der König zu sich selbst, »verraten … diese Menschen haben nicht einmal die Sitten von Edelleuten.«


  »Oh! Du bist unruhig über Deine Freunde!« rief Chicot, den König nach dem Saale schiebend, in welchem man das Abendbrot aufgetragen hatte, »Du beklagst sie, als ob sie tot wären, und wenn man Dir sagt, dass sie nicht tot sind, so weinst Du und beunruhigst Dich abermals … Heinrich, Du krächzt doch immer und ewig.«


  »Ihr macht mich ungeduldig, Chicot.«


  »Sprich, wär es Dir lieber, wenn Jeder von ihnen sieben bis acht große Stiche im Leibe hätte? … Sei doch konsequent.«


  »Es wäre mir lieber, wenn ich Freunde hätte, auf die ich zählen könnte,« sprach Heinrich mit düsterem Tone.


  »O ihr Götter! zähle auf mich, ich bin da, mein Sohn, nur füttere mich … Ich will Fasan und Trüffeln,« fügte er, dem König seinen Teller reichend, bei.


  Heinrich und sein einziger Freund legten sich frühzeitig zu Bette, der König seufzend über sein leeres Herz, Chicot atemlos über seinen vollen Magen.


  Am andern Morgen fanden sich die Herren von Quélus, Schomberg, Maugiron und Épernon bei dem kleinen Lever des Königs ein; der Huissier hatte die Gewohnheit, zu öffnen, und öffnete auch heute bei Erscheinung der Edelleute.


  Chicot schlief noch; der König hatte nicht schlafen können. Er sprang wütend aus dem Bette und riß die wohlriechenden Verbände und Zurüstungen ab, welche seine Wangen und seine Hände bedeckten, und rief:


  »Hinaus! hinaus! hinaus!«


  Ganz erstaunt erklärte der Huissier den jungen Leuten, der König entlasse sie. Sie schauten sich mit gleichem Erstaunen an.


  »Aber, Sire,« stammelte Quélus, »wir wollten Eurer Majestät sagen …«


  »Nicht wahr, dass Ihr nicht mehr betrunken seid?« brüllte der König.


  Chicot öffnete ein Auge.


  »Verzeiht, Sire,« sprach Quélus mit großem Ernst, »Eure Majestät begeht einen Irrtum …«


  »Ich habe doch keinen Anjou-Wein getrunken!«


  »Ah! sehr gut, sehr gut! … Ich begreife … ja …. Nun! …«


  »Nun! was?«


  »Eure Majestät bleibe mit uns allein, und wir werden sprechen, wenn es Euch beliebt.«


  »Ich hasse die Trunkenbolde und die Verräter.«


  »Sire!« riefen einstimmig die drei Edelleute.


  »Geduld, meine Herren,« sprach Quélus sie zurückhaltend, »Seine Majestät hat schlecht geschlafen und wird schlimme Träume gehabt haben. Ein Wort gewährt unserem hochverehrten Fürsten ein besseres Erwachen.«


  Diese freche Entschuldigung, durch einen Untertanen seinem König geboten, machte ihren Eindruck auf Heinrich. Er erriet, dass Leute, welche so kühn waren, solche Dinge zu sagen, nur Ehrenhaftes getan haben konnten.


  »Sprecht!« sagte der König, »doch seid kurz.«


  »Das ist möglich, Sire, aber es ist schwierig.«


  »Ja, … man dreht sich lange um gewisse Anschuldigungen.«


  »Nein, Sire, man geht gerade aus,« erwiderte Quélus, Chicot und den Huissier anschauend, als wollte er Heinrich seine Bitte um eine Privataudienz wiederholen.


  Der König machte eine Gebärde; der Huissier ging hinaus.


  Chicot öffnete das andere Auge und sagte:


  »Merkt nicht auf mich, ich schlafe wie ein Ochse.«


  Und seine beiden Augen wieder schließend, fing er an mit voller Lunge zu schnarchen.
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Siebzehntes Kapitel.


  Worin Chicot erwacht.


  Als man sah, dass Chicot so gewissenhaft schlief, so bekümmerte sich Niemand um ihn. Überdies hatte man ziemlich die Gewohnheit angenommen, Chicot als ein Meuble im Schlafzimmer des Königs zu betrachten.


  »Eure Majestät weiß nur die Hälfte der Dinge,« sagte Quélus sich verbeugend, »und ich wage zu behaupten, die minder interessante Hälfte. Sicherlich, Niemand hat die Absicht, es zu leugnen, sicherlich haben wir bei Herrn von Bussy gespeist, und ich muss sogar zur Ehre seines Kochs sagen, sehr gut gespeist.«


  »Besonders war da ein gewisser Wein von Österreich oder Ungarn, der mir ganz köstlich vorkam!« sprach Schomberg.


  »Oh! der gemeine Deutsche,« unterbrach ihn der König, »er liebt den Wein, ich habe es immer vermutet.«


  »Ich wusste es gewiss, denn ich sah ihn mehr als zwanzigmal betrunken,« sagte Chicot.


  Schomberg wandte sich nach ihm um.


  »Merke nicht auf mich, mein Sohn,« rief Chicot.


  Schomberg kehrte zum König zurück und sprach:


  »Meiner Treue, Sire, ich verberge weder meine Freundschaft, noch meinen Hass; es ist etwas Gutes, um einen guten Wein.«


  »Nennen wir eine Sache nicht gut, welche uns den Herrn vergessen lässt,« sprach der König mit frommem Tone.


  Schomberg war im Begriff, zu antworten, denn er wollte ohne Zweifel nicht so schnell eine so schöne Sache aufgeben, als Quélus ihm ein Zeichen machte.


  »Es ist richtig, fahre fort,« murmelte Schomberg.


  «Ich sagte also, Sire,« fuhr Quélus fort, »ich sagte, dass wir während des Mahles, und besonders vor demselben die ernsthaftesten und wichtigsten Unterredungen, hauptsächlich die Interessen Eurer Majestät betreffend, hatten.«


  »Ihr macht einen sehr langen Eingang, und das ist ein schlimmes Zeichen,« sprach Heinrich.


  »Alle Teufel! was für ein Schwätzer ist dieser Valois,« rief Chicot.


  »Oh! oh! Meister Gascogner,« sagte Heinrich mit hochmütiger Miene, »wenn Ihr nicht schlaft, so entfernt Euch von hier.«


  »Bei Gott! ich schlafe nicht, denn Du hinderst mich am Schlafen,« versetzte Chicot, »Deine Zunge klappert wie die Ratschen am Charfreitag.«


  Als Quélus sah, dass man in dieser königlichen Wohnung einen Gegenstand nicht mit Ernst behandeln konnte, so ernst er auch sein mochte, dergestalt hatte die Gewohnheit Jedermann leichtfertig gemacht, so zuckte er die Achseln und stand ärgerlich auf.


  »Sire,« sprach Épernon, sich auf den Hüften wiegend, »es handelt sich um sehr wichtige Gegenstände.«


  »Um wichtige Gegenstände?« wiederholte der König.


  »Allerdings, wenn das Leben von acht braven Edelleuten Eurer Majestät einer Beachtung wert zu sein scheint.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« rief der König.


  »Ich will damit sagen, der König möge die Gnade haben, mich anzuhören.«


  »Ich höre, mein Sohn, ich höre,« sprach Heinrich, seine Hand auf die Schulter von Quélus legend.


  »Nun wohl, ich sagte Euch, Sire, wir hätten sehr ernsthaft mit einander gesprochen; erfahrt nunmehr das Resultat unserer Unterredung: das Königtum ist bedroht, geschwächt.«


  »Das heißt, alle Welt scheint gegen uns zu konspirieren,« rief Heinrich.


  »Es gleicht,« fuhr Quélus fort, »es gleicht jenen seltsamen Göttern, welche, ähnlich den Göttern von Tiber und Caligula, in das Alter versanken, ohne sterben zu können, und fortwährend in ihrer Unsterblichkeit auf dem Wege tödlicher Schwächen einhergingen. Zu diesem Punkte gelangt, bleiben diese Götter in ihrer zunehmenden Altersschwäche nur stehen, wenn eine schöne Ergebenheit irgend eines Anhängers sie wieder verjüngt und wiedererweckt. Neugeboren durch den Einguss eines jungen, glühenden, edlen Blutes, fangen sie wieder an zu leben und werden abermals stark und mächtig. Wohl, Sire, Euer Königtum ist diesen Göttern ähnlich; es kann nur noch durch Opfer leben.«


  »Er spricht goldene Worte,« sagte Chicot, »Quélus, mein Sohn, predige in den Straßen von Paris, und ich wette einen Ochsen gegen ein Ei, dass Du Lincestre, Cahier, Cotton, und sogar den Blitz der Beredsamkeit, den man Gorenflot nennt, verdunkelst.«


  Heinrich antwortete nicht; es ging offenbar eine große Veränderung in seinem Geiste vor; er hatte Anfangs die Mignons durch hochmütige Blicke angegriffen und zurückgewiesen, dann erfasste ihn allmählich das Gefühl der Wahrheit; er wurde nachdenkend, düster, unruhig.


  »Immer zu, Ihr seht, dass ich höre, Quélus,« sprach er nach einiger Zeit.


  »Sire,« fuhr dieser fort, »Ihr seid ein sehr großer König, doch Ihr habt keine Horizonte mehr vor Euch; der Adel hat Euch Schranken gesetzt, über welche hinaus Ihr nichts mehr seht, wenn nicht die bereits wachsenden Schranken, welche Euch das Volk ebenfalls setzt. Wohl, Sire, Ihr, der Ihr ein mutiger seid, sprecht, was macht man im Kriege, wenn sich ein Bataillon als bedrohliche Mauer dreißig Schritte von einem andern Bataillon aufgestellt hat? Die Feigen schauen rückwärts und entfliehen, wenn sie den Raum frei sehen; die Tapferenen senken den Kopf und stürzen vorwärts.«


  »Wohl, es sei, vorwärts!« rief der König, »beim Tode Gottes! bin ich nicht der erste Edelmann meines Reiches? Hat man schönere Schlachten gelenkt, als die meiner Jugend, frage ich Euch? Und hat das Jahrhundert, dessen Ende wir nahe sind, viele Namen, welche mächtiger klingen, als Montcontcour und Jarnac? Vorwärts, meine Herren, und ich werde als der Erste marschieren, das ist meine Gewohnheit im Kampfe.«


  »Ja, Sire,« riefen die jungen Leute, durch diese kriegerische Kundgebung des Königs elektrisiert, »ja, Sire, vorwärts!«


  Chicot setzte sich auf.


  »Friede dort, Ihr Leute,« sagte er, »lasst meinen Redner fortfahren. Immer zu, Quélus, mein Sohn, Du hast bereits schöne und gute Dinge gesagt, und es bleibt Dir noch viel zu sagen übrig; fahre fort, mein Freund, fahre fort.«


  »Ja, Chicot, Du hast auch Recht, wie es oft bei Dir der Fall ist. Ja, ich werde fortfahren und Seiner Majestät sagen, dass der Augenblick für das Königtum gekommen ist, eines von den Opfern zu bewilligen, von denen wir so eben gesprochen haben. Gegen alle diese Wälle, welche unmerklich Eure Majestät einschließen, werden vier Männer marschieren, sicher, durch Euch, Sire, ermutigt und durch die Nachwelt verherrlicht zu werden.«


  »Was sagst Du, Quélus?« fragte der König, die Augen glänzend von einer durch Besorgnis gemilderten Freude, »wer sind diese vier Männer?«


  »Ich und diese Herren,« sprach der junge Mann mit dem Gefühle des Stolzes, das jeden Menschen erhebt, der sein Leben für einen Grundsatz oder für eine Leidenschast einsetzt, »ich und diese Herren, wir weihen uns Euch, Sire.«


  »Wozu?«


  »Zu Eurem Heile.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen Eure Feinde.«


  »Hass von jungen Leuten!« rief Heinrich.


  »Oh! das ist der Ausdruck des gewöhnlichen Vorurteils, Sire, und die Zärtlichkeit Eurer Majestät für uns ist so edel, dass sie sich herbei lässt, unter diesem trivialen Mantel sich zu verbergen; doch wir erkennen sie; sprecht als König und nicht als Bürger der Rue Saint-Denis. Stellt Euch nicht, als glaubtet Ihr, Maugiron hasse Antraguet, Schomberg werde durch Livarot beengt, Épernon sei auf Bussy eifersüchtig, und Quélus grolle Ribeirac. Ei! nein, sie sind Alle jung, schön und gut; Freunde und Feinde, Alle könnten sich wie Brüder lieben. Doch es ist nicht eine Rivalität von Menschen gegen Menschen, was uns das Schwert in die Hand gibt, es ist der Krieg von Frankreich gegen Anjou, der Krieg des Volksrechtes gegen das göttliche Recht; wir treten als Streiter für das Königtum auf den Kampfplatz, auf welchem die Streiter der Ligue erscheinen, und sprechen zu Euch: Segnet uns, Herr, lächelt denen zu, welche für Euch sterben werden. Euer Segen wird ihnen vielleicht den Sieg verleihen, Euer Lächeln wird ihnen sterben helfen.«


  Beinahe erstickt durch die Tränen, öffnete Heinrich Quélus und den Andern seine Arme. Er versammelte sie an seinem Herzen, und es war kein Schauspiel ohne Interesse, kein Gemälde ohne Ausdruck, diese Szene, wo der männliche Mut sich mit den Bewegungen einer riefen Zärtlichkeit verband, welche treue Ergebenheit in dieser Stunde heiligte.


  Ernst und verdüstert, die Hand über seiner Stirne, schaute Chicot aus der Tiefe des Alkoven hervor, und dieses gewöhnlich durch die Gleichgültigkeit erkaltete oder durch das Lachen des Spottes zusammengezogene Gesicht war nicht das am Mindesten edle, am Blindesten beredte von den sechsen.


  »Ah! meine Braven!« sprach endlich der König, »das ist eine schöne Ergebenheit, das ist ein schöner Vorsatz, und ich fühle mich heute stolz, nicht weil ich über Frankreich regiere, sondern dass ich Euer Freund bin. Da ich aber meine Interessen besser kenne, als irgend Jemand, so werde ich ein Opfer nicht annehmen, dessen Erfolg, in der Hoffnung glorreich, wenn Ihr scheitertet, mich in die Hände meiner Feinde liefern würde. Glaubt mir, um Anjou zu bekriegen, genügt Frankreich. Ich kenne meinen Bruder, die Guisen und die Ligue; oft in meinem Leben habe ich wildere, unbotmäßigere Pferde gezähmt.«


  »Aber, Sire, Soldaten urteilen nicht so,« rief Maugiron, »sie können die schlimme Chance bei Prüfung einer Frage dieser Art nicht in Betracht ziehen, bei einer Ehrenfrage, bei einer Gewissensfrage, die der Mensch in seiner Überzeugung verfolgt, ohne sich darum zu bekümmern, was das scharfe Urteil nach strenger Abwägung darüber sagen dürfte.«


  »Verzeiht, Maugiron,« erwiderte der König, »ein Soldat kann blindlings vorwärts gehen, doch der Feldherr überlegt.«


  »Überlegt also, Sire, und lasst uns handeln, uns, die wir nur Soldaten sind,« sprach Schomberg, »überdies kenne ich die schlimme Chance nicht, ich, der ich stets Glück gehabt habe.«


  »Freund, Freund,« unterbrach ihn der König mit traurigem Tone, »ich kann nicht so viel von mir sagen; es ist wahr, Du bist erst zwanzig Jahre alt.«


  »Sire,« sprach Quélus, »die verbindlichen Worte Eurer Majestät verdoppeln nur unsern Eifer. An welchem Tage sollen wir das Schwert mit den Herren von Bussy, Livarot, Antraguet und Ribeirac kreuzen?«


  »Nie; ich verbiete es Euch durchaus, nie!«


  »Habt die Gnade, Sire, entschuldigt,« versetzte Quélus, »dieses Zusammentreffen ist gestern vor dem Mittagsmahl verabredet worden; wir haben gegenseitig unser Wort gegeben und können es nicht zurücknehmen.«


  »Entschuldigt mich, mein Herr,« antwortete Heinrich, »der König entbindet von jedem Eide und von jedem Worte, indem er spricht: Ich will, oder ich will nicht, denn der König ist die Allmacht. Lasst diesen Herren zu wissen tun, ich habe Euch mit meinem ganzen Zorn bedroht, wenn Ihr handgemein werdet, und damit Ihr selbst nicht daran zweifelt, schwöre ich Euch, dass ich Euch verbanne, wenn …«


  »Haltet ein, Sire!« rief Quélus, »denn wenn Ihr uns unseres Wortes entbinden könnt, so kann Gott allein Euch des Eurigen entbinden. Schwört also nicht: haben wir aus einer solchen Veranlassung Euren Zorn verdient und dieser Zorn verdolmetscht sich durch die Verbannung, so gehen wir mit Freuden in die Verbannung, denn sobald wir nicht mehr auf dem Grundgebiete Eurer Majestät sind, können wir unser Wort halten und in fremdem Lande mit unsern Gegnern zusammentreffen.«


  »Wenn sich diese Herren Euch nur auf die Entfernung eines Büchsenschusses nähern,« rief der König, »so lasse ich alle Vier in die Bastille werfen.«


  »Sire,« sprach Quélus, »an dem Tage, wo Eure Majestät so verführe, würden wir barfuß und den Strick Euch um dem Hals vor Meister Laurent Testu, dem Gouverneur, erscheinen und uns mit diesen Edelleuten einsperren.«


  »Gottes Tod! ich werde ihnen den Kopf abschlagen lassen! Ich bin hoffentlich der König.«


  »Wenn unseren Feinden dergleichen begegnete, Sire, so würden wir uns am Fuße ihres Schafotts den Hals abschneiden.«


  Heinrich schwieg lange und sprach endlich, seine schwarzen Augen zum Himmel aufschlagend:


  »Bei meiner Ehre! das ist ein guter und braver Adel …Wenn Gott eine durch solche Leute verteidigte Sache nicht segnen würde! …«


  »Sei nicht gottlos, blasphemire nicht!« sprach feierlich Chicot, von seinem Bette herabsteigend und auf den König zu schreitend. »Ja, es sind edle Herzen. Mein Gott! tue, was er will, hörst Du, mein Herr? Vorwärts, bestimme diesen jungen Leuten einen Tag. Das ist Deine Aufgabe, und nicht, dem Allmächtigen seine Pflicht vorzuschreiben.«


  »Oh! mein Gott! mein Gott!« murmelte Heinrich.


  »Sire, wir flehen Euch an,« sprachen die vier jungen Männer, den Kopf senkend und das Knie beugend.


  »Wohl! es sei. In der Tat, Gott ist gerecht, er verleiht uns den Sieg; übrigens werden wir ihn auf geistlichem und vernünftigem Wege vorzubereiten wissen. Teure Freunde, erinnert Euch, dass Jarnac mit aller Pünktlichkeit seine Andacht verrichtete, ehe er la Chataigneraie bekämpfte; der Letztere war eine gewaltige Klinge, aber er vergaß sich bei Schmäusen, bei Festgelagen, er besuchte die Frauen … eine abscheuliche Sünde. Kurz, er versuchte Gott, der vielleicht seiner Jugend, seiner Schönheit, seiner Stärke zulächelte und ihm das Leben retten wollte. Jarnac hieb ihm durch die Kniebeuge. Hört mich, wir werden die große Andacht verrichten; wenn ich Zeit hätte, ließe ich Eure Schwerter nach Rom bringen und vom heiligen Vater weihen. Doch wir haben den Reliquienkasten der heiligen Genoveva, der so viel wert ist, als die besten Reliquien. Wir wollen mit einander fasten, uns geißeln, den großen Tag des Fronleichnamsfestes heiligen, und an dem darauf folgenden Tage …«


  »Oh! Sire, Dank, Dank,« riefen die jungen Leute, »das ist in acht Tagen.«


  Und sie stürzten sich auf die Hände des Königs, der sie insgesamt noch einmal umarmte und dann Tränen vergießend in sein Betzimmer zurückkehrte.


  »Unser Fehdebrief ist abgefasst,« sprach Quélus, »wir dürfen nur noch Tag und Stunde einfügen. Schreibe, Maugiron, auf diesem Tische, mit der Feder des Königs; schreibe den Tag nach dem Fronleichnamsfeste!«


  »Es ist geschehen,« antwortete Maugiron, »wer ist der Herold, der diesen Brief überbringen wird?«


  »Ich werde es sein, wenn es Euch beliebt,« sprach Chicot hinzutretend, »nur will ich Euch einen Rat geben, meine Kleinen. Seine Majestät spricht vom Fasten, von Geißelungen und von Reliquienkasten … Das ist vortrefflich als ein Gelübde nach einem Siege; aber vor dem Kampfe ziehe ich die Wirksamkeit einer guten Nahrung, eines edlen Weines, eines einsamen, ruhigen Schlafes von acht Stunden bei Tag oder bei Nacht vor. Nichts gibt dem Faustgelenke die Geschmeidigkeit und den Nerv, wie eine Station von drei Stunden bei Tische, wenigstens ohne Trunkenheit. Was das Kapitel der Liebe betrifft, billige ich die Ansicht des Königs, das verweichlicht zu sehr, und Ihr würdet wohl daran tun, in diesem Punkte Enthaltsamkeit zu üben.«


  »Bravo, Chicot!« riefen gleichzeitig die jungen Leute.


  »Gott befohlen, meine kleinen Löwen,« erwidert Chicot, »ich gehe in das Hotel Bussy.«


  Er machte drei Schritte, kehrte wieder um.


  »Doch hört, verlasst den König nicht während des schönen Fronleichnamstags; gehe Keiner von Euch auf das Land; bleibt im Louvre wie eine Hand voll Paladine. Das ist abgemacht, nicht wahr? Ja; dann besorge ich Euren Auftrag.«


  Und seinen Brief in der Hand, öffnete Chicot den Winkelmesser seiner langen Beine und verschwand.
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Achtzehntes Kapitel.


  Das Fronleichnamsfest


  Während dieser acht Tage bereiteten sich die Ereignisse, wie sich der Sturm in der Tiefe des Himmels an ruhigen und drückenden Sommertagen vorbereitet.


  Nach einem achtundvierzigstündigen Fieber wieder auf die Beine gebracht, machte es sich Monsoreau zum Geschäft, seinen Ehrendieb selbst zu belauern; da er aber Niemand entdeckte, so blieb er mehr als je von der Heuchelei des Herzogs von Anjou und seinen schlimmen Absichten auf Diana überzeugt.


  Bussy setzte seine Tagesbesuche im Hause des Oberstjägermeisters nicht aus. Er wurde nur von den häufigen Spähereien des Wiedergenesenden durch Remy unterrichtet, und enthielt sich des nächtlichen Einsteigens durch das Fenster.


  Chicot machte zwei Teile aus seiner Zeit.


  Der eine war seinem viel geliebten Herrn Heinrich von Valois gewidmet, den er so wenig als möglich verließ und wie eine Mutter ihr Kind bewachte.


  Der andere gehörte seinem zärtlichen Freunde Gorenflot, welchen er mit großer Mühe seit acht Tagen in seine Zelle zurückzukehren bestimmt hatte, wohin er ihn selbst führte, und wo ihm von dem Abte, Messire Joseph Foulon, der artigste Empfang zu Teil wurde.


  Bei diesem ersten Besuche sprach man viel von der Frömmigkeit des Königs, und der Prior schien im höchsten Maße dankbar gegen Seine Majestät dafür, dass sie das Kloster mit ihrer Gegenwart beehren wollte. Diese Ehre war sogar noch größer, als man Anfangs erwartet hatte: auf die Bitte des ehrwürdigen Abtes willigte Heinrich ein, den Tag und die Nacht in Zurückgezogenheit im Kloster zuzubringen.


  Chicot bestärkte den Abt in dieser Hoffnung, bei der er nicht zu verharren wagte, und da man wusste, dass Chicot das Ohr des Königs hatte, so lud man ihn ein, wiederzukommen, was er zu tun versprach. Gorenflot aber wuchs um zehn Ellen in den Augen der Mönche. Es war in der Tat ein Meisterstreich von ihm, dass er auf diese Art das ganze Vertrauen von Chicot gewonnen hatte. Macchiavelli politischen Andenkens hätte es nicht besser machen können.


  Eingeladen, wiederzukommen, kam Chicot wirklich; und da er in seinen Taschen, in seinem Mantel, in seinen weiten Stiefeln verschiedene Flaschen von den seltensten und ausgesuchtesten Gewächsen mitbrachte, so empfing ihn Bruder Gorenflot noch viel besser, als Messire Joseph Foulon.


  Dann schloss er sich zwei volle Stunden in die Zelle des Mönches ein und teilte, wie man allgemein behauptete, seine Studien und seine Extasen. Den vorletzten Tag vor dem Fronleichnamsfeste brachte er sogar die ganze Nacht im Kloster zu; am andern Morgen ging in der Abtei die Sage, Gorenflot habe Chicot bestimmt, in den geistlichen Stand einzutreten.


  Der König gab während dieser Zeit seinen Freunden gute Fechtstunden, suchte mit ihnen neue Stöße und übte besonders Épernon ein, dem das Loos einen so gewaltigen Gegner zugeworfen hatte, und den auch die Erwartung des entscheidenden Tages sichtbar beunruhigte.


  Einer, der zu gewissen Stunden in der Nacht in der Stadt umher gelaufen wäre, würde den seltsamen Mönchen begegnet sein, von denen unsere ersten Kapitel eine Beschreibung geliefert haben, und die viel mehr Reitern als Pfaffen glichen. Um das Gemälde, das wir zu skizzieren begonnen haben, zu vervollständigen, könnten wir beifügen, dass das Hotel Guise zugleich die geheimnisvollste und stürmischste Höhle, die bevölkertste im Innern und die ödeste von Außen geworden war, dass Beratungen jeden Abend im großen Saale stattfanden, nachdem man zuvor die Läden hermetisch verschlossen hatte, und dass diesen Beratungen Abendessen [dîners] vorhergingen, zu denen man nur Männer einlud, während doch Frau von Montpensier dabei den Vorsitz führte.


  Diese Einzelheiten, welche wir in den Memoiren jener Zeit finden, müssen wir unsern Lesern geben, in Betracht, dass sie dieselben in den Archiven der Polizei nicht finden würden. Die Polizei dieser gutmütigen Regierung argwöhnte in der Tat nicht einmal, was angezettelt wurde, obgleich das Komplott, wie man sehen wird, von Wichtigkeit war, und die würdigen Bürger, welche, die Pickelhaube auf dem Kopfe und die Hellebarde in der Faust, die nächtliche Runde machten, ahnten es eben so wenig, denn es, waren Leute, die nie eine Gefahr errieten, wenn sie nicht vom Feuer, von Dieben, von wütenden Hunden oder streitsüchtigen Trunkenbolden herrührte.


  Von Zeit zu Zeit hielt wohl eine Patrouille vor dem Wirtshaus zum Schönen Gestirne in der Rue de l'Arbre-Sec an; doch Meister La Hurière war als ein so eifriger Katholik bekannt, dass man gar nicht daran zweifelte, der gewaltige Lärmen in seinem Hause werde ad majorem dei gloriam gemacht.


  Unter diesen Verhältnissen erreichte die Stadt Paris Tag für Tag, den Morgen der durch die konstitutionelle Regierung aufgehobenen, großen Feierlichkeit, genannt das Fronleichnamsfest.


  Am Morgen des großen Tages war ein herrliches Wetter, und die Blumen, mit denen man die Straßen bestreut hatte, entsandten fern hin ihre balsamischen Düfte. Chicot, der seit vierzehn Tagen beständig in dem Zimmer des Königs schlief, weckte an diesem Morgen Heinrich sehr frühzeitig. Es war noch Niemand in das königliche Gemach eingetreten.


  »Ah! mein armer Chicot, wehe über Dich!« rief Heinrich, »nie sah ich einen Menschen seine Zeit schlechter wählen, denn Du entreißest mich dem süßesten Traume, den ich in meinem ganzen Leben gehabt habe.«


  »Und was träumtest Du, mein Sohn?« fragte Chicot.


  »Ich träumte, Quélus habe Herrn Antraguet mit einem Secundstiche durchbohrt, und dieser liebe Freund schwimme in dem Blute seines Gegners. Doch es ist Tag. Wir wollen zum Herrn beten, dass er meinen Traum verwirklicht. Rufe, Chicot, rufe!«


  »Was willst Du denn?«


  »Mein härenes Hemd und meine Ruten.«


  »Willst Du nicht lieber ein gutes Frühstück?« fragte Chicot.


  »Heide, der Du die Messe am Fronleichnamstage mit vollem Magen hören willst.«


  »Das ist richtig.«


  »Rufe, Chicot, rufe!«


  »Geduld,« sprach Chicot, »es ist erst acht Uhr, und Du hast bis diesen Abend Zeit, Dich zu peitschen. Plaudern wir zuerst: willst Du mit Deinem Freunde plaudern? Du wirst es nicht bereuen, Valois, so wahr ich Chicot heiße.«


  »Wohl, so lass uns plaudern, doch mach geschwinde.«


  »Wie teilen wir unsern Tag ein, mein Sohn?«


  »In drei Teile.«


  »Zu Ehren der heiligen Dreieinigkeit, sehr gut. Lass diese drei Teile hören.«


  »Zuerst die Messe in Saint-Germain-l'Auxerrois.«


  »Gut.«


  »Bei der Rückkehr in den Louvre Imbiss.«


  »Sehr gut.«


  »Dann Prozession der Büßenden durch die Straßen, wobei, um Stationen zu machen, in den Hauptklöstern von Paris, mit den Jacobinern anzufangen und bei Sainte-Geneviève zu endigen, angehalten wird; bei Sainte-Geneviève habe ich dem Prior versprochen, bis den andern Morgen in Zurückgezogenheit in der Zelle eines Heiligen zu verweilen, der die Nacht in Gebeten zubringen wird, um den Erfolg unserer Waffen zu sichern.«


  »Ich kenne ihn.«


  »Den Heiligen?«


  »Vollkommen.«


  »Desto besser; Du wirst mich begleiten, Chicot; wir beten mit einander.«


  »Ja, sei unbesorgt.«


  »Dann kleide Dich an und komm.«


  »Warte doch.«


  »Worauf?«


  »Ich habe Dich noch über einige Einzelheiten zu fragen.«


  »Kannst Du mich nicht fragen, während man ankleidet?«


  »Ich will Dich lieber fragen, so lange wir allein sind.«


  »Beeile Dich, die Zeit geht hin.«


  »Was macht Dein Hof?«


  »Er folgt mir.«


  »Dein Bruder?«


  »Er begleitet mich.«


  »Deine Leibwache?«


  »Die französischen Leibwachen erwarten mich: Crillon im Louvre, die Schweizer warten an der Pforte der Abtei.«


  »Vortrefflich! nun bin ich unterrichtet.«


  »Ich kann also rufen?«


  »Rufe.«


  Heinrich schlug auf ein Glöckchen.


  »Die Zeremonie wird prachtvoll sein,« fuhr Chicot fort.


  »Gott wird uns hoffentlich dafür Dank wissen.«


  »Wir werden das morgen sehen. Doch sprich, Heinrich, ehe Jemand herein kommt, hast Du mir nichts Anderes zu sagen?«


  »Nein. Habe ich irgend einen einzelnen Umstand der Zeremonie vergessen?«


  »Ich spreche nicht hiervon.«


  »Wovon sprichst Du denn?«


  »Von nichts.«


  »Doch Du fragst mich …«


  »Ob es ganz fest bestimmt sei, dass Du nach der Sainte-Geneviève-Abtei gehst?«


  »Ganz gewiss.«


  »Und dass Du die Nacht dort zubringst?«


  »Ich habe es versprochen.«


  »Wohl! wenn Du mir nichts zu sagen hast, so sage ich Dir, mein Sohn, dass mir dieses Zeremonial nicht behagt.«


  »Wie?«


  »Nein, und wenn wir zu Mittag gespeist haben …«


  »Wenn wir zu Mittag gespeist haben?«


  »Werde ich Dir eine andere Anordnung, die ich ersonnen habe, mitteilen.«


  »Es sei, ich willige ein.«


  »Wenn Du auch nicht einwilligen würdest, mein Sohn, so wäre es immer dasselbe .«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Stille! Dein Dienstpersonal tritt in das Vorzimmer.« Die Hussiers öffneten in der Tat die Türvorhänge, und man sah den Barbier, den Parfümeur und den Kammerdiener Seiner Majestät erscheinen, welche sich des Königs bemächtigten und im Verein an seiner erhabenen Person eine von den Toiletten vornahmen, wie wir sie am Anfang dieses Buches beschrieben haben.


  Als die Toilette Seiner Majestät bis zu zwei Dritteln vollendet war, meldete man Seine Hoheit Monseigneur den Herzog von Anjou.


  Heinrich wandte sich um und bereitete sein bestes Lächeln, um ihn zu empfangen.


  Der Herzog wurde von Herrn von Monsoreau, von Épernon und Aurilly begleitet.


  Épernon und Aurilly blieben zurück.


  Bei dem Anblick des Grafen, der noch bleich war und furchtbarer aussah, als je, konnte sich der König einer Bewegung des Erstaunens nicht erwehren. Der Herzog bemerkte diese Bewegung, welche auch dem Grafen nicht entging.


  »Sire,« sprach der Herzog, »Herr von Monsoreau kommt, um Eurer Majestät seine Huldigung darzubringen.«


  »Ich danke, mein Herr,« sagte Heinrich, »und ich bin um so mehr durch Euren Besuch gerührt, als Ihr schwer verwundet worden seid, nicht wahr?«


  »Ja, Sire.«


  »Auf der Jagd, hat man mir gesagt.«


  »Auf der Jagd, Sire.«


  »Es geht nun besser, nicht wahr?«


  »Ja, Sire, ich bin wiederhergestellt.«


  »Sire,« sprach der Herzog von Anjou, »wäre es Euch nicht gefällig, wenn wir unsere Andacht vollbracht haben, uns durch den Herrn Grafen von Monsoreau eine schöne Jagd im Walde von Compiègne einrichten zu lassen?«


  »Aber wisst Ihr denn nicht, dass morgen …«


  Heinrich wollte sagen: »Dass morgen vier von meinen Freunden sich mit vier von den Eurigen schlagen,« doch er erinnerte sich, dass das Geheimnis bewahrt werden sollte, und schwieg.


  »Ich weiß nichts, Sire,« versetzte der Herzog von Anjou, »doch wenn mich Eure Majestät zu unterrichten die Gnade hätte …«


  »Ich wollte sagen,« antwortete Heinrich, »da ich die nächste Nacht in Andachtsübungen in der Sainte-Geneviève-Abtei zubringe, so würde ich vielleicht nicht bereit sein; doch der Herr Graf mag immerhin abgehen; findet die Jagd nicht morgen statt, so geschieht es übermorgen.«


  »Ihr hört?« sagte der Herzog zu Monsoreau.


  »Ja, Monseigneur,« antwortete der Graf, sich verbeugend.


  In diesem Augenblick traten Schomberg und Quélus ein; der König empfing sie mit offenen Armen.


  »Noch einen Tag,« sagte Quélus, den König begrüßend.


  »Glücklicher Weise nur noch einen Tag,« sprach Schomberg.


  Während dieser Zeit sagte Monsoreau zu dem Herzog:


  »Ihr lasst mich, wie es scheint, verbannen, Monseigneur.«


  »Ist es nicht die Pflicht eines Oberstjägermeisters, Jagden für den König vorzubereiten?« versetzte lachend der Herzog.


  »Ich verstehe und sehe, wie es ist,« antwortete Monsoreau. »Diesen Abend läuft der achte Tag der Frist ab, welche Eure Hoheit von mir verlangt hat, und Eure Hoheit will mich lieber nach Compiègne schicken, als ihr Versprechen halten. Doch Eure Hoheit nehme sich in Acht: bis diesen Abend kann ich mit einem einzigen Worte …«


  Franz fasste den Grafen beim Faustgelenke und erwiderte:


  »Schweigt, denn ich halte im Gegenteil das Versprechen, an das Ihr mich erinnert.«


  »Erklärt Euch.«


  »Jedermann wird Euren Abgang zur Jagd erfahren, da der Befehl offiziell ist.«


  »Nun?«


  »Ihr werdet nicht abgehen, sondern Euch in der Gegend Eures Hauses verbergen. Im Glauben, Ihr wäret entfernt, wird der Mensch, den Ihr kennen lernen wollt, kommen; das Übrige geht Euch an, denn ich habe mich zu nichts Anderem verbindlich gemacht, wie mir scheint.«


  »Ah! ah! wenn es sich so macht …«


  »Ihr habt mein Wort,« sprach der Herzog.


  »Ich habe noch etwas Besseres als dies, Monseigneur, ich habe Eure Unterschrift.«


  »Ah! ja, bei Gott! ich weiß es wohl.«


  Und der Herzog entfernte sich von Monsoreau, um sich seinem Bruder zu nähern; Aurilly berührte den Arm von Épernon.


  »Es ist geschehen,« sprach er.


  »Wie? was ist geschehen?«


  »Herr von Bussy wird sich morgen nicht schlagen.«


  »Herr von Bussy wird sich morgen nicht schlagen?«


  »Ich stehe dafür.«


  »Und wer wird ihn verhindern?«


  »Gleichviel! wenn er sich nur nicht schlägt.«


  »Wenn das geschieht, mein lieber Zauberer, so bekommt Ihr tausend Thaler.«


  »Meine Herren,« sprach Heinrich, dessen Toilette so eben vollendet worden war, »meine Herren, nach Saint-Germain-l'Auxerrois.«


  »Und von da in die Sainte-Geneviève Abtei?« fragte der Herzog.


  »Ganz gewiss,« antwortete der König.


  »Zählt darauf,« sagte Chicot, seine Degenkuppel zuschnallend.


  Und Heinrich ging in die Galerie, wo ihn sein ganzer Hof erwartete.


  [image: ]


Neunzehntes Kapitel.


  Welches zur Klarheit des vorhergehenden Kapitels beitragen wird.


  Als Herr von Monsoreau am Abend vorher, nachdem Alles zwischen den Guisen und den Angevins entschieden und festgestellt war, nach Hause zurückkehrte, fand er Bussy.


  Er dachte, der brave Edelmann, für den er immer eine große Freundschaft hegte, könnte sich, von nichts unterrichtet, am andern Tage grausam gefährden, und nahm ihn bei Seite.


  »Mein lieber Graf,« sagte er, »wollt Ihr mir wohl erlauben, Euch einen Rat zu geben?«


  »Wie!« entgegnete Bussy, »ich bitte Euch darum.«


  »An Eurer Stelle würde ich mich morgen aus Paris entfernen.«


  »Ich? und warum dies?«


  »Ich kann Euch nicht mehr sagen, als dass Euch Eure Abwesenheit aller Wahrscheinlichkeit nach vor einer großen Verlegenheit schützen würde.«


  »Vor einer großen Verlegenheit?« versetzte Bussy, dem Grafen tief in die Augen schauend, »und vor welcher?«


  »Wisst Ihr nicht, was morgen vorgehen soll?«


  »Durchaus nicht.«


  »Auf Euer Ehrenwort?«


  »So wahr ich ein Edelmann bin.«


  »Hat Euch Herr von Anjou nichts anvertraut?«


  »Nichts. Herr von Anjou teilt mir nur die Dinge mit, die er ganz laut und, ich möchte beifügen, aller Welt sagen kam.«


  »Nun wohl, ich, der ich nicht der Herzog von Anjou bin, der ich meine Freunde ihretwegen und nicht meinetwegen liebe, ich sage Euch, mein lieber Graf, dass sich für morgen ernste Ereignisse vorbereiten, und dass die Parteien von Anjou und von Guise auf einen Schlag sinnen, dessen Erfolg der Verlust der Krone für den König sein könnte.«


  Bussy, schaute Herrn von Monsoreau mit einem gewissen Misstrauen an, doch sein Gesicht drückte gänzliche Offenherzigkeit aus und man konnte sich in diesem Ausdruck nicht täuschen.


  »Graf,« antwortete er, »ich gehöre, wie Ihr wisst, dem Herzog von Anjou, das heißt mein Leben und mein Schwert gehören ihm. Der König, gegen den ich nie etwas auf eine sichtbare Weise unternommen habe, hegt einen Groll gegen mich und hat keine Gelegenheit versäumt, um mir etwas Verletzendes zu sagen oder zu tun. Und auch morgen« — Bussy dämpfte seine Stimme, — »ich sage das nur Euch allein, versteht Ihr wohl, auch morgen wage ich mein Leben, um Heinrich von Valois in der Person seiner Günstlinge zu demütigen.«


  »Also seid Ihr fest entschlossen, Euch allen Folgen Euer Anhänglichkeit an den Herzog von Anjou zu unterziehen?«


  »Ja.«


  »Ihr wisst, wohin Euch das führt?«


  »Ich weiß, wo ich anzuhalten gedenke; welche Ursache ich auch haben mag, mich über den König zu beklagen, so werde ich doch nie die Hand gegen den Gesalbten des Herrn erheben; ich werde die Andern machen lassen und, ohne Jemand zu schlagen oder herauszufordern, dem Herrn Herzog von Anjou folgen, um ihn im Falle der Gefahr zu verteidigen.«


  Herr von Monsoreau dachte einen Augenblick nach, legte dann seine Hand auf die Schulter von Bussy und sprach:


  »Lieber Graf, der Herzog von Anjou ist ein Treuloser, ein Feiger, ein Verräter, fähig, wegen einer Eifersucht oder einer Furcht seinen treusten Diener, seinen ergebensten Freund zu opfern: lieber Graf, verlasst ihn, befolgt den Rat eines Freundes, bringt den morgigen Tag in Eurem kleinen Hause in Vincennes zu, geht wohin Ihr wollt, doch geht nicht zu der Prozession des Fronleichnamsfestes.«


  Bussy schaute den Grafen fest an und entgegnete:


  »Doch warum folgt Ihr dem Herzog von Anjou?«


  »Weil ich für gewisse Dinge, bei welchen meine Ehre beteiligt ist, seiner noch einige Zeit bedarf.«


  »Wohl, das ist wie bei mir,« versetzte Bussy, »wegen gewisser Dinge, bei denen meine Ehre ebenfalls beteiligt ist, werde ich dem Herzog folgen.«


  Der Graf von Monsoreau drückte Bussy die Hand, und sie trennten sich.


  Wir haben im vorhergehenden Kapitel angeführt, was am andern Tage beim Lever des Königs vorging.


  Monsoreau kehrte nach Hause zurück und kündigte seiner Frau seinen Abgang nach Compiègne an; zu gleicher Zeit gab er Befehl, alle Vorkehrungen zu dieser Abreise zu treffen.


  Diana vernahm die Kunde mit großer Freude. Sie hatte von ihrem Gemahl das bevorstehende Duell von Bussy und Épernon erfahren, doch Épernon war derjenige von den Mignons des Königs, welcher am wenigsten im Rufe des Mutes und der Geschicklichkeit stand; es regte sich in ihr also nur eine mit Stolz gemischte Furcht, wenn sie an den Kampf des andern Tages dachte.


  Bussy erschien schon am Morgen bei dem Herzog und begleitete ihn in den Louvre, wo er sich indessen in der Galerie aufhielt. Von seinem Bruder zurückkehrend, nahm ihn der Herzog mit, und der ganze königliche Kortege setzte sich nach Saint-Germain-l'Auxerrois in Bewegung.


  Als der Prinz Bussy so treuherzig, so redlich, so ergeben sah, hatte er wohl einige Gewissensbisse, aber zwei Dinge bekämpften in seinem Innern seine gute Stimmung: die große Herrschaft, welche Bussy über ihn, wie jede mächtige Natur über eine schwache Natur, gewonnen hatte, eine Herrschaft, die ihm die Furcht einflößte, Bussy würde, wenn er auch neben dem Throne stünde, doch der wahre König sein; sodann die Liebe von Bussy für Frau von Monsoreau, eine Liebe, welche alle Martern des Stolzes und der Eifersucht im Herzen des Prinzen rege machte.


  Er hatte sich indessen gesagt, denn Monsoreau flößte ihm seinerseits beinahe eben so große Unruhe ein, als Bussy:


  »Entweder wird mich Bussy begleiten und, mich durch seinen Mut unterstützend, meine Sache triumphieren machen, und wenn ich dann triumphiert habe, liegt mir wenig daran, was Monsoreau sagt oder tut. Oder wird mich Bussy verlassen, und dann bin ich ihm nichts mehr schuldig, und verlasse ihn ebenfalls.«


  In Folge dieser doppelten Betrachtung, deren Gegenstand Bussy war, wandte der Prinz kein Auge von dem jungen Manne ab: er sah ihn mit seinem ruhigen, lächelnden Gesicht, nachdem er artiger Weise Herrn von Épernon, seinem Gegner, den Vortritt gelassen, in die Kirche schreiten und ein wenig rückwärts niederknien.


  Der Prinz bedeutete Bussy durch ein Zeichen, er möge sich ihm nähern: in der Stellung, in der er sich befand, war er genötigt, seinen Kopf völlig umzuwenden, während er, wenn er ihn an seine linke Seite brachte, nur die Augen ein wenig drehen durfte.


  Die Messe hatte ungefähr seit einer Viertelstunde begonnen, als Remy in die Kirche trat und neben seinen Herrn niederkniete. Der Herzog bebte bei der Erscheinung des jungen Arztes, von dem er wusste, dass er der Vertraute der geheimsten Gedanken von Bussy war.


  Remy steckte in der Tat nach einem Augenblick und nachdem sie ein paar Worte leise gewechselt hatten, dem Grafen ein Billett in die Hand.


  Der Prinz fühlte, wie ein Schauer seine Adern durchließ die Adresse war von einer kleinen, zarten, zierlichen Handschrift.


  »Es ist von ihr,« sagte er, »sie meldet ihm, dass ihr Gatte Paris verlässt.«


  Bussy legte das Billett in den Grund seines Hutes, öffnete und las es.


  Der Prinz sah das Billett nicht mehr; doch er sah das Gesicht von Bussy, das ein Strahl der Freude und Liebe vergoldete.


  »Ha! wehe Dir, wenn Du mich nicht begleitest!« murmelte er.


  Bussy drückte das Billett an die Lippen und verbarg es dann an seinem Herzen.


  Der Herzog schaute umher. Wenn Monsoreau da gewesen wäre, so hätte er wohl nicht die Geduld gehabt, den Abend abzuwarten, um ihm Bussy zu nennen.


  Als die Messe beendigt war, kehrte man zum Louvre zurück, wo ein Imbiss des Königs in seinen Gemächern und der Edelleute in der Galerie harrte. Die Schweizer bildeten Spaliere von der Pforte des Louvre an. Crillon und die französischen Leibwachen waren im Hofe aufgestellt.


  Chicot verlor den König eben so wenig aus dem Blicke, als der Herzog von Anjou Herrn von Bussy.


  Beim Eintritt in den Louvre näherte sich Bussy dem Herzog und sagte, sich verbeugend: »Verzeiht, Monseigneur, ich wünschte ein paar Worte mit Eurer Hoheit zu sprechen.«


  »Hat es Eile?« fragte der Herzog.


  »Große Eile, Monseigneur.«


  »Könntest Du es mir nicht während der Prozession sagen? Wir gehen neben einander.«


  »Monseigneur wird mich entschuldigen, doch ich hielt Euch gerade zurück, um mir die Erlaubnis zu erbitten, Eure Hoheit nicht begleiten zu dürfen.«


  »Wie so?« fragte der Herzog mit einer Stimme, deren Beben er nicht gänzlich verbergen konnte.


  »Monseigneur, morgen ist ein großer Tag, wie Eure Hoheit weiß, denn er soll den Streit zwischen Anjou und Frankreich entscheiden; ich wünschte mich daher in mein kleines Haus in Vincennes zurückzuziehen und daselbst den ganzen Tag in der Einsamkeit zu verweilen.«


  »Also Du kommst nicht zu der Prozession, während der König kommt und der ganze Hof erscheint?«


  »Nein, Monseigneur, natürlich mit Erlaubnis Eurer Hoheit.«


  »Du wirst nicht einmal in Sainte-Geneviève zu mir kommen?«


  »Monseigneur, ich wünschte den ganzen Tag für mich zu haben.«


  »Doch wenn sich im Verlaufe des Tages eine Gelegenheit zeigt, wo ich meiner Freunde bedarf! …«


  »Da Monseigneur nur meiner bedürfte, um das Schwert gegen den König zu ziehen, so bitte ich doppelt um Urlaub,« antwortete Bussy, »mein Schwert ist Herrn von Épernon verpfändet.«


  Monsoreau hatte dem Prinzen am Tage vorher gesagt, er könnte auf Bussy zählen; Alles hatte sich also seit dem vorhergehenden Tage geändert, und diese Veränderung rührte von dem durch den Haudouin in die Kirche gebrachten Billett her.


  »Du verlässt also Deinen Herrn und Meister, Bussy?« fragte der Herzog, die Zähne an einander pressend.


  «Monseigneur, der Mann, der am andern Tage in einem erbitterten, blutigen, tödlichen Zweikampfe, wie dieser sein wird, sein Leben einsetzt, hat nur noch einen Meister, und diesem Meister soll meine letzte Andacht geweiht sein.«


  »Du weißt, dass es sich für mich um den Thron handelt und verlässest mich.«


  »Monseigneur, ich habe genug für Euch gearbeitet, und werde morgen abermals für Euch arbeiten. Verlangt nicht mehr als mein Leben von mir.«


  »Es ist gut,« versetzte der Herzog mit dumpfer Stimme, »Ihr seid frei, geht, Herr von Bussy.«


  Ohne sich um diese plötzliche Kälte zu bekümmern, verbeugte sich Bussy vor dem Prinzen, stieg die Treppe hinab und wanderte, sobald er außerhalb des Louvre war, rasch seinem Hause zu.


  Der Herzog rief Aurilly.


  Aurilly erschien.


  »Nun, Monseigneur?« fragte der Lautenspieler.


  »Er hat sich selbst verurteilt.«


  »Er folgt Euch nicht?«


  »Nein.«


  »Er geht zu dem Rendezvous, das ihm das Billett bestimmt?«


  »Ja.«


  »Diesen Abend also?«


  »Diesen Abend.«


  »Ist Herr von Monsoreau in Kenntnis gesetzt?«


  »Von dem Rendezvous? ja; von dem Mann, den er dabei finden wird? noch nicht.«


  »Ihr seid also entschlossen, den Grafen zu opfern?«


  »Ich bin entschlossen, mich zu rächen, und befürchte jetzt nur Eines.«


  »Was?«


  »Monsoreau könnte sich auf seine Kraft und Geschicklichkeit verlassen und Bussy dürfte dadurch entkommen.«


  »Monseigneur mag unbesorgt sein.«


  »Wie so?«


  »Ist Bussy entschieden verurteilt?«


  »Ja, beim Teufel! ein Mann, der mich in Vormundschaft hält, mir meinen Willen nimmt und den seinigen daraus macht, mir meine Geliebte nimmt und die seinige daraus macht, eine Art von Löwe, bei dem ich weniger Herr als Wärter bin! Ja, ja, Aurilly, er ist ohne Widerrede, ohne Barmherzigkeit verurteilt.«


  »Wohl, so mag Monseigneur, wie ich so eben sagte, unbesorgt sein; entkommt er dem Monsoreau, so entkommt er doch einem Andern nicht.«


  »Und wer ist dieser Andere?«


  »Befiehlt mir Monseigneur, ihn zu nennen?«


  »Ja, ich befehle es Dir.«


  »Dieser Andere ist Herr von Épernon.«


  »Épernon! Épernon! der sich morgen mit ihm schlagen soll?«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Erzähle mir das.«


  Aurilly wollte eben die verlangte Erzählung beginnen, als man den Herzog rief. Der König saß bei der Tafel und wunderte sich, den Herzog von Anjou nicht zu sehen, oder Chicot hatte ihn vielmehr auf seine Abwesenheit aufmerksam gemacht, und der König verlangte nach seinem Bruder.


  »Du wirst mir Alles dieß bei der Prozession erzählen,« sagte der Herzog und folgte dem Huissier, der ihn rief.


  Nun, da wir mit einer bedeutenderen Person beschäftigt nicht Muße haben werden, dem Herzog und Aurilly in den Straßen von Paris zu folgen, wollen wir unsern Lesern sagen, was zwischen Épernon und dem Lautenspieler vorgegangen war.


  Am Morgen, gegen Tagesanbruch, erschien Épernon im Hotel Anjou und verlangte Aurilly zu sprechen.


  Der Edelmann kannte seit geraumer Zeit den Musiker, der letztere war berufen worden, ihm Unterricht in der Laute zu geben, und der Schüler und der Lehrer hatten wiederholt mit einander den Bass geschabt oder die Viola gespielt, wie es in jener Zeit nicht allein in Spanien, sondern auch in Frankreich Mode war.


  In Folge hiervon verband eine ziemlich innige, nur durch die Etiquette gemäßigte Freundschaft die zwei Musiker.


  Herr von Épernon, der feine Gascogner, verfolgte überdies die Methode des Einschmeichelns, welche darin besteht, dass man zu den Herren durch die Diener gelangt, und es gab wenige Geheimnisse bei dem Herzog von Anjou, von denen er nicht durch seinen Freund Aurilly unterrichtet war.


  Fügen wir bei, dass er durch seine diplomatische Geschicklichkeit den König und den Herzog schonte und von dem Einen zum Andern schwebte und schwamm, eines Teils in der Furcht, den zukünftigen König zum Feinde zu haben, andern Teils, um sich den regierenden König geneigt zu erhalten.


  Bei diesem Besuche bei Aurilly hatte Épernon den Zweck, mit ihm über sein bevorstehendes Duell mit Bussy zu sprechen. Dieses Duell beunruhigte ihn unablässig im höchsten Maße: während seines ganzen Lebens war der hervorspringende Zug im Charakter von Épernon nie die Tapferkeit gewesen; er hätte aber mehr als tapfer, er hätte verwegen sein müssen, um kaltblütig dem Kampfe mit Bussy entgegenzusehen und zu trotzen; sich mit ihm schlagen, hieß einem sichern Tode in das Auge schauen. Einige hatten es gewagt, doch sie mussten die Erde im Kampfe messen und erhoben sich nicht mehr.


  Bei dem ersten Worte, das Épernon dem Lautenspieler über den Gegenstand sagte, der ihn so sehr beunruhigte, trat dieser, vertraut mit dem dumpfen Hasse, den sein Herr gegen Bussy hegte, trat dieser, sagen wir, ganz auf seine Seite, beklagte seinen Zögling auf das Zärtlichste, theilte ihm mit, seit acht Tagen fechte Bussy jeden Morgen zwei Stunden lang mit einem Trompeter von der Garde, der treulosesten Klinge, die man je in Paris gefunden, gewissermaßen einem Künstler, der als Reisender und Philosoph von den Italienern ihr kluges, geschlossenes Spiel, von den Spaniern ihre feinen, glänzenden Finten, von den Deutschen die Unbeugsamkeit des Faustgelenkes und die Logik der Gegenstöße, von den wilden Polen endlich, die man damals die Sarmaten nannte ihre Volten, ihre Sprünge, ihr rasches Niederwerfen, ihr Pressen Leib an Leib entlehnt habe.


  Während der langen Aufzählung dieser nachteiligen Chancen verspeiste Épernon aus Schrecken allen Carmin, der seine Nägel glänzend färbte.


  »Oh! oh! da bin ich tot!« sagte er halb lachend, halb erbleichend.


  »Verdammt!« rief Aurilly.


  »Es ist bei Gott albern, sich auf den Kampfplatz mit einem Menschen zu stellen, der uns ganz zuverlässig töten muss,« versetzte Épernon. »Das ist, als spielte man mit jemandem Würfeln, von dem man weiß, dass er sicher jedesmal einen Pasch Sechs (zweimal Sechs) wirft.«


  »Ihr hättet daran denken sollen, bevor ihr Euch dazu entschlossen habt, Herr Herzog.«


  »Pest!« sagte d'Épernon, »ich werde mich da herausziehen. Man ist nicht umsonst Gascogner. Ein Narr, wer freiwillig das Leben verlässt, erst recht mit fünfundzwanzig Jahren! Wenn ich bedenke… bei Gott, ja! das ist Logik; warte!«


  »Sprecht.«


  »Du sagst, Herr von Bussy sei sicher, mich zu töten?«


  »Ich zweifle nicht einen Augenblick daran.«


  »Wenn er seiner Sache sicher ist, so ist es kein Zweikampf mehr, sondern ein Mord.«


  »Ganz richtig!«


  »Und wenn es ein Mord ist, was Teufels …«


  »Nun?«


  »So ist es mir erlaubt, einem Morde zuvorzukommen durch …«


  »Durch …«


  »Durch … durch einen Mord.«


  »Unleugbar.«


  »Was hindert mich daran, da er mich töten will ihn vorher zu töten?«


  »O mein Gott! gar nichts, und ich dachte selbst bereits daran.«


  »Ist meine Folgerung nicht ganz klar?«


  »Klar wie der Tag.«


  »Natürlich?«


  »Sehr natürlich.«


  »Nur werde ich, statt ihn grausam mit meinen Händen zu töten, wie er es mit mir zu machen gedenkt, nur werde ich, da ich einen Abscheu gegen das Blut habe, diese Sorge einem Andern überlassen.«


  »Das heißt, Ihr werdet Sbirren bezahlen?«


  »Meiner Treue, ja! wie Herr von Guise und Herr von Mayenne bei Saint-Mégrin.«


  »Das wird Euch viel kosten.«


  »Ich verwende dreitausend Thaler darauf.«


  »Für diese dreitausend Thaler bekommt Ihr, wenn die Sbirren erfahren, mit wem sie es zu tun haben, kaum sechs Mann.«


  »Sechs Mann, ist das nicht genug?«


  »Herr von Bussy wird vier getötet haben, ehe sie ihn nur einmal gestreift. Erinnert Euch des Scharmützels in der Rue Saint-Antoine, wobei er Schomberg am Schenkel, Euch am Arme verwundete, und Quélus beinahe totschlug.«


  »Ich werde sechstausend Thaler verwenden, wenn es sein muss,« sprach Épernon. »Alle Teufel! wenn ich die Sache mache, will ich sie gut machen, und er darf nicht entkommen.«


  »Habt Ihr Eure Leute?« fragte Aurilly.


  »Verdammt! ich habe da und dort unbeschäftigte Leute, ehemalige Soldaten, Bravos, welche im Ganzen so viel wert sind, als die von Venedig und Florenz.«


  »Sehr gut! sehr gut! doch nehmt Euch in Acht.«


  »Vor was?«


  »Wenn es Ihnen missglückt, werden sie Euch angeben.«


  »Ich habe den König für mich.«


  »Das ist etwas, doch der König kann es nicht behindern, dass Ihr Herrn von Bussy getötet habt.«


  »Es ist richtig und zwar vollkommen richtig,« sprach Épernon träumerisch.


  »Ich könnte Euch wohl eine Anordnung bezeichnen,« sagte Aurilly.


  »Sprich, mein Freund, sprich.«


  »Doch Ihr werdet vielleicht nicht gemeinschaftliche Sache machen wollen?«


  »Nichts würde mir widerstreben, was meine Chancen mich von diesem wütenden Hunde loszumachen, verdoppeln dürfte.«


  »Wohl! ein gewisser Feind Eures Feindes ist eifersüchtig.«


  »Ah! ah!«


  »So dass er ihm zu dieser Stunde …«


  »Nun! zu dieser Stunde … vollende doch.«


  »So, dass er ihm eine Falle stellt.«


  »Weiter?«


  »Doch es fehlt ihm an Geld; mit den sechstausend Thalern würde er seine Angelegenheit und die Eurige zum Ziele führen. Nicht wahr, es liegt Euch nichts daran, dass die Ehre dieses Streiches Euch zukommt?«


  »Mein Gott, nein! mir ist nichts lieber, als wenn ich im Dunkeln bleibe.«


  »Schickt also Eure Leute an den Platz der Zusammenkunft, ohne Euch bekannt zu machen, und er wird sie benützen.«


  »Doch wenn mich meine Leute auch nicht kennen, so muss ich doch diesen Menschen kennen.«


  »Ich werde ihn Euch diesen Morgen zeigen.«


  »Wo?«


  »Im Louvre.«


  »Es ist also ein Edelmann?«


  «Ja.«


  »Aurilly, die sechstausend Thaler stehen auf der Stelle zu Deiner Verfügung.«


  «Es bleibt folglich abgemacht?«


  »Unwiderruflich.«


  »Im Louvre also!«


  »Im Louvre.«


  Wir haben im vorhergehenden Kapitel gehört, wie Aurilly zu Épernon sagte:


  »Seid unbesorgt, Herr von Bussy wird sich morgen nicht mit Euch schlagen.«
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Zwanzigstes Kapitel.


  Die Prozession.


  Sobald das Mahl beendigt war, kehrte der König mit Chicot in sein Zimmer zurück, um das Gewand eines Büßers anzulegen, und schon nach einem Augenblick kam er wieder heraus, mit nackten Füßen, einem Strick um die Hüften und die Kappe auf das Gesicht herabgeschlagen.


  Während dieser Zeit hatten die Höflinge dieselbe Toilette gemacht.


  Das Wetter war herrlich, das Pflaster mit Blumen bestreut, man sprach davon, die Ruhealtäre wären immer einer herrlicher als der andere, besonders der, welchen die Genovever in der Gruft der Kapelle errichtet hätten.


  Eine ungeheure Volksmasse hielt den Weg besetzt, der zu den vier Stationen führte, welche der König machen musste, nämlich bei den Jacobinern, bei den Carmelitern, bei den Kapuzinern und bei den Genovevern.


  Die Geistlichkeit von Saint-Germain-l'Auxerrois eröffnete den Zug. Der Erzbischof von Paris trug das heilige Sacrament. Zwischen der Geistlichkeit und dem Erzbischof marschierten rückwärts Knaben, welche die Rauchfässer schwangen, und junge Mädchen, Rosen entblätternd.


  Dann kam der König, wie gesagt, barfuß und gefolgt von seinen vier Freunden, welche wie er barfuß und in eine Kutte gehüllt waren.


  Der Herzog von Anjou folgte, jedoch in seiner gewöhnlichen Kleidung; ihn begleitete sein ganzer angevinischer Hof, vermischt mit den Großwürdenträgern der Krone, welche hinter dem Prinzen gingen, Jeder den ihm von der Etiquette vorgeschriebenen Rang einnehmend.


  Dann kamen die Bürger und das Volk.


  Es war bereits ein Uhr Nachmittags, als man den Louvre verließ. Crillon und die französischen Garden wollten dem König folgen; doch dieser bedeutete ihnen durch ein Zeichen, es wäre unnötig, und Crillon und die Garden blieben zurück, um den Palast zu bewachen.


  Es wurde gegen sechs Uhr Abends, als der Kopf des Zuges, nachdem man die Stationen an verschiedenen Ruhealtären gemacht hatte, endlich das gezackte Portal der alten Abtei und die Genovever, den Prior an der Spitze, erblickte, welche auf den drei Stufen der Schwelle standen, um Seine Majestät zu empfangen.


  Während des Marsches, der die Abtei von der letzten Station trennte, von der, welche man bei dem Kloster der Kapuziner gemacht hatte, wurde dem Herzog von Anjou, welcher sich vom Morgen an auf den Beinen befand, von der Anstrengung übel: er erbat sich vom König die Erlaubnis, sich in sein Hotel zurückziehen zu dürfen, was ihm auch bewilligt wurde.


  Seine Edelleute trennten sich hierauf auch von dem Zuge und entfernten sich mit ihm, als wollten sie ganz laut kundgeben, es wäre der Herzog, dem sie folgten, und nicht der König.


  Doch was hierbei hauptsächlich zu Grunde lag, war der Umstand, dass drei von ihnen sich am andern Tage schlagen mussten, und sich deshalb nicht übermäßig ermüden wollten.


  An der Pforte der Abtei gab der König unter dem Vorwand, Quélus, Maugiron, Schomberg und Épernon bedürften nicht weniger der Ruhe, als Livarot, Ribeirac und Antraguet, gab der König, sagen wir, jenen ebenfalls Erlaubnis, sich zu entfernen.


  Der Erzbischof, der vom Morgen an sein Amt versah und eben so wenig als die anderen Priester etwas zu sich genommen hatte, sank vor Müdigkeit zusammen; der König bekam Mitleid mit diesen heiligen Märtyrern und entließ sie vor der Türe der Abtei angelangt insgesamt.


  Hierauf wandte sich der König gegen den Prior Joseph Foulon und sprach näselnd: »Hier bin ich, mein Vater, ich komme als ein Sünder und suche Ruhe in Eurer Einsamkeit.«


  Der Prior verbeugte sich.


  Dann sich an diejenigen wendend, welche der Anstrengung des harten Tages widerstanden hatten und ihm bis zu dieser Stelle gefolgt waren, fügte der König bei:


  »Ich danke, meine Herren, geht im Frieden.«


  Jeder verbeugte sich ehrfurchtsvoll, und der königliche Büßer stieg eine nach der andern, sich an die Brust schlagend, die Stufen der Abtei hinauf.


  Kaum hatte Heinrich die Schwelle überschritten, als die Türen hinter ihm geschlossen wurden.


  Der König war so tief in seine Betrachtungen versunken, dass er diesen Umstand, der übrigens, nachdem er seine Gefolge verabschiedet, nichts Außerordentliches hatte, gar nicht wahrnahm.


  »Wir werden zuerst Eure Majestät in die Gruft führen, die wir nach unseren besten Kräften zu Ehren des Königs des Himmels und der Erde geschmückt haben,« sprach der Prior zum König.


  Der König begnügte sich, durch eine Gebärde der Einwilligung zu antworten, und ging hinter dem Prior.


  Doch sobald er unter die düstere Arkade getreten war, wo unbeweglich zwei Reihen von Mönchen standen, sobald man ihn um die Ecke des Hofes, der nach der Kapelle führte, hatte sich wenden sehen, flogen zwanzig Kapuzen in die Luft, und im Halbdunkel sah man von der Freude und vom Stolze des Triumphes funkelnde Augen glänzen.


  Das waren sicherlich keine Gesicher von trägen, feigen Mönchen; der dicke Schnurrbart, die braune Haut bezeichneten Kraft und Tätigkeit. Viele enthüllten von Narben durchfurchte Gesichter, und an der Seite des Stolzesten von Allen, an der Seite desjenigen, welcher die erhabenste und berühmteste Narbe trug, erschien das triumphierende und begeisterte Antlitz einer mit einer Kutte bedeckten Frau.


  Diese Frau schwang eine goldene Schere, welche an einer an ihren Gürtel gebundenen goldenen Kette hing, und rief:


  »Ah! meine Brüder, endlich haben wir den Valois.«


  »Meiner Treue, meine Schwester, ich glaube es wie Ihr,« erwiderte der Balafré.


  »Noch nicht, noch nicht,« murmelte der Kardinal.


  »Wie so?«


  »Ja, haben wir bürgerliche Truppen genug, um gegen Crillon und seine Garden Stand zu halten?«


  »Wir haben etwas Besseres, als bürgerliche Truppen,« erwiderte der Herzog von Mayenne, »und glaubt mir, es wird kein einziger Musketenschuß gewechselt werden.«


  »Sprecht,« sagte die Herzogin von Montpensier, »wie versteht Ihr das? Ein wenig Lärmen wäre mir gar nicht unangenehm gewesen.«


  »Nun, meine Schwester, zu meinem Bedauern muss ich Euch sagen, Ihr werdet dieses Vergnügens beraubt sein. Ist der König gefangen, so wird er schreien; doch Niemand wird auf sein Geschrei antworten. Dann lassen wir ihn durch Überredung oder mit Gewalt, jedoch ohne uns zu zeigen, eine Abdankung unterschreiben. Sogleich wird diese Abdankung in der Stadt umherlaufen und die Bürger und Soldaten zu unsern Gunsten stimmen.«


  »Der Plan ist gut und kann nun nicht mehr scheitern,« sprach die Herzogin.


  »Er ist ein wenig roh,« bemerkte der Kardinal von Guise den Kopf schüttelnd.


  »Der König wird sich weigern, die Abdankung zu unterzeichnen,« fügte der Balafré bei, »er ist mutig und wird lieber sterben wollen.«


  »Dann mag er sterben,« riefen Mayenne und die Herzogin.


  »Nein,« versetzte mit entschiedenem Tone der Herzog von Guise, »nein! Wohl will ich auf einen Fürsten folgen, der abdankt und den man verachtet; doch ich will nicht die Stelle eines ermordeten Mannes einnehmen, den man beklagen wird. Überdies vergesst Ihr in Euren Plänen den Herrn Herzog von Anjou, der, wenn der König getötet ist, sicherlich die Krone verlangt.«


  »Er mag sie verlangen, alle Teufel! er mag sie verlangen,« sagte Mayenne, »hier ist unser Bruder, der Kardinal, der für den Fall vorhergesehen hat. Der Herr Herzog von Anjou wird in der Abdankungsakte seines Bruders mit einbegriffen sein. Der Herr Herzog von Anjou hat in Verbindung mit den Hugenotten gestanden und ist folglich unwürdig, zu regieren.«


  »Mit den Hugenotten, seid Ihr dessen sicher?»


  »Bei Gott! da er mit Hilfe des Königs von Navarra geflohen ist.«


  »Gut.«


  »Dann folgt eine andere Klausel zu Gunsten unseres Hauses auf den Paragraphen der Entsagung: diese Klausel macht Euch zum Statthalter des Königreiches, mein Bruder, und von der Statthalterschaft bis zur Königswürde ist nur ein Schritt.«


  »Ja, ja,« sprach der Kardinal, »ich habe für Alles dies vorhergesehen; doch um sich zu versichern, dass die Abdankung wirklich und besonders freiwillig stattgefunden, könnten die französischen Leibwachen mit Gewalt in die Abtei dringen. Crillon versteht keinen Scherz, und er wäre der Mann, zu dem König zu sagen: »»Sire, wohl ist Lebensgefahr vorhanden, doch retten wir vor Allem die Ehre.««


  »Das war die Sache des Generals,« sprach Mayenne, »und der General hat seine Vorsichtsmaßregeln getroffen. Wir haben hier, um die Belagerung auszuhalten, achtzig Edelleute, und ich ließ Waffen an hundert Mönche austeilen. Wir werden uns einen Monat gegen eine Armee halten. Abgesehen davon, dass wir im Falle des Unterliegens das unterirdische Gewölbe haben, um mit unserer Beute zu entfliehen.«


  «Und was macht der Herzog von Anjou in diesem Augenblick?«


  »In der Stunde der Gefahr ist er schwach geworden, wie immer. Der Herzog von Anjou ist nach Hause zurückgekehrt, wo er ohne Zweifel zwischen Bussy und Monsoreau Nachrichten von uns erwartet.«


  »Ei, mein Gott! er müsste hier sein, und nicht zu Hause.«


  »Ich glaube, Ihr täuscht Euch, mein Bruder,« sprach der Kardinal, »das Volk und der Adel hätten in diesem Zusammensein der zwei Brüder einen Hinterhalt gegen die Familie gesehen. Wir müssen es, wie wir so eben sagten, vermeiden, die Rolle von Usurpatoren zu spielen. Wir erben nur ganz einfach. Indem wir den Herzog von Anjou frei, die Königin Mutter unabhängig lassen, gewinnen wir den Segen von Allen und die Bewunderung unserer Parteigänger, und Niemand hat das kleinste Wort gegen uns zu sagen. Machen wir es nicht so, so haben wir Bussy und hundert andere sehr gefährliche Schwerter gegen uns.«


  »Bah! Bussy schlägt sich morgen gegen die Mignons.«


  »Bei Gott! er wird sie töten: eine schöne Geschichte, und dann gehört er zu den Unsrigen,« sprach der Herzog von Guise. »Ich, was mich betrifft, mache ihn zum General einer Armee in Italien, wo der Krieg ohne allen Zweifel losbricht. Es ist ein ausgezeichneter Mann, den ich hochachte, dieser Seigneur von Bussy.«


  »Und zum Beweise, dass ich ihn nicht weniger achte, als Ihr, mein Bruder, heirate ich ihn, wenn ich Witwe werde,« sagte die Herzogin von Montpensier.


  »Ihn heiraten, meine Schwester!« rief Mayenne.


  »Hört,« versetzte die Herzogin, »es gibt höher gestellte Damen, als ich bin, die noch viel mehr für ihn getan haben, und er war damals noch nicht General eines Heeres.«


  »Gut, gut, wir werden Alles das später sehen,« sagte Mayenne, »nun zum Werke!«


  »Wer ist beim König?« fragte der Herzog von Guise.


  »Der Prior und der Bruder Gorenflot, wie ich glaube,« antwortete der Kardinal. »Er darf nur bekannte Gesichter sehen, sonst würde er von Anfang an scheu werden.«


  »Ja, wir wollen die Früchte der Verschwörung genießen, aber sie nicht pflücken,« sprach Mayenne.


  »Ist er schon in der Zelle?« fragte Frau von Montpensier, ungeduldig, dem König die dritte Krone zu geben, die man ihm schon so lange verhieß.


  »Oh! nein; er wird zuerst den großen Ruhealtar in der Gruft sehen, und dann die heiligen Reliquien anbeten.«


  »Hernach?«


  »Hernach wird der Prior einige klangvolle Worte über die Eitelkeit der Güter der Welt an ihn richten, worauf der Bruder Gorenflot, Ihr wisst, derjenige, welcher die herrliche Rede am Abend der Ligue gehalten hat…«


  »Ja; weiter?«


  »Der Bruder Gorenflot wird es versuchen, durch Überredung zu erlangen, was wir nicht gern seiner Schwäche entreißen.«


  »In der Tat, das wäre unendlich viel mehr wert,« sprach der Herzog träumerisch.


  »Bah! Heinrich ist abergläubisch und geschwächt,« versetzte Mayenne, »ich bin überzeugt, er wird aus Furcht vor der Hölle nachgeben.«


  »Und ich bin weniger überzeugt, als Ihr,« sagte der Herzog, »doch unsere Schiffe sind verbrannt, und wir können nicht mehr zurückweichen. Nach dem Versuche des Priors, nach der Rede von Gorenflot, wenn das Eine und das Andere scheitert, wenden wir das letzte Mittel an, nämlich die Einschüchterung.«


  »Und dann schere ich meinen Valois,« rief die Herzogin, immer wieder zu ihrem Lieblingsgedanken zurückkehrend.


  In diesem Augenblick erscholl eine Glocke unter den durch die ersten Schatten der Nacht verfinsterten Gewölben.


  »Der König steigt in die Gruft hinab,« sprach der Herzog von Guise, »vorwärts, Mayenne, ruft Eure Freunde, und werden wir wieder Mönche.«


  Sogleich bedeckten die Kapuzen wieder kühne Stirnen, glühende Augen und sprechende Narben; dann wandten sich dreißig bis vierzig Mönche, geführt durch die drei Brüder, nach der Öffnung der Gruft.
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Einundzwanzigstes Kapitel.


  Chicot I.


  Der König war in eine Andacht versunken, welche den Plänen der Herren von Guise einen leichten Sieg verhieß.


  Er besuchte die Gruft mit der ganzen Gemeinde, küsste den Reliquienkasten und beendigte alle diese Zeremonien, indem er sich die Brust mit verdoppelten Schlägen bearbeitete und die traurigsten Psalmen murmelte.


  Der Prior begann hier seine Ermahnungen, welche der König, dieselben Zeichen inbrünstiger Zerknirschung von sich gebend, erwiderte.


  Auf eine Gebärde des Herzogs von Guise verbeugte sich Joseph Foulon vor Heinrich und sprach zu ihm:


  »Sire, wäre es Euch nun gefällig, Eure irdische Krone zu den Füßen des ewigen Herrn niederzulegen?«


  »Lasst uns gehen…« antwortete der König ganz einfach.


  Und sogleich wanderte die Gemeinde, Spalier auf seinem Wege bildend, nach den Zellen, deren Hauptgang man links erblickte.


  Heinrich schien sehr erschüttert. Seine Hände schlugen unablässig an seine Brust; der dicke Rosenkranz klapperte auf den elfenbeinernen Totenköpfen, welche an seinem Gürtel hingen.


  Man kam an die Zelle: auf der Schwelle stand in seiner ganzen Breite Bruder Gorenflot, das Gesicht leuchtend, das Auge glänzend wie Karfunkel.


  »Hier?« fragte der König.


  »Allerdings hier,« antwortete der dicke Mönch.


  Der König konnte in der Tat zögern, weil man am Ende des Ganges eine Türe, oder vielmehr ein ziemlich geheimnisvolles Gitter erblickte, das sich gegen eine jähe, dem Auge nur dicke Finsternis bietende Tiefe öffnete.


  Heinrich trat in die Zelle.


  »Hic portus salutis?« murmelte er mit bewegter Stimme.


  »Ja,« antwortete Foulon, »hier ist der Hafen.«


  »Lasst uns,« sprach Gorenflot mit einer majestätischen Gebärde.


  Und sogleich schloss sich die Türe wieder; die Tritte der Anwesenden entfernten sich.


  Der König erblickte einen Schämel im Hintergrund der Zelle, setzte sich darauf und legte seine Hände in den Schooß.


  »Ah! Du bist da, Herodes, Du bist da, Heide, Du bist da. Nebukadnezar,« sprach Gorenflot, ohne irgend einen Übergang und seine fetten Fäuste auf seine Hüften stützend.


  Der König schien erstaunt.


  »Sprecht Ihr mit mir, mein Bruder?« sagte er.


  »Ja, mit Dir spreche ich, mit wem denn sonst? Kann man eine Beleidigung sagen, die Dir nicht zukommt?«


  »Mein Bruder!« murmelte der König.


  »Bah! Du hast keinen Bruder hier. Lange genug sinne ich auf eine Rede … Du sollst sie haben … Ich teile sie in drei Punkte, wie jeder gute Prediger. Erstens bist Du ein Tyrann, dann bist Du ein Satyr, und endlich bist Du ein Entthronter: hierüber will ich mit Dir sprechen.«


  »Entthront, mein Bruder!« versetzte rasch ausbrechend der König, der halb im Schatten verborgen saß.


  »Nicht mehr, nicht weniger. Es ist hier nicht wie in Polen, und Du wirst nicht entfliehen …«


  »Ein Hinterhalt! …«


  »Oh! Valois, erfahre, dass ein König nur ein Mensch ist, wenn er noch ein Mensch ist.«


  »Gewalttat, mein Bruder!«


  »Bei Gott! glaubst Du, dass wir Dich einsperren, um Dich zu schonen!«


  »Ihr missbraucht die Religion, mein Bruder.«


  »Gibt es eine Religion?« rief Gorenflot.


  »Oh! oh!« versetzte der König, »ein Heiliger spricht solche Dinge!«


  »Desto schlimmer, ich habe es gesagt.«


  »Ihr werdet Euch in Verdammnis bringen.«


  »Bringt man sich in Verdammnis?«


  »Ihr sprecht als ein Ungläubiger, mein Bruder.«


  »Fort mit den Kapucinaden; bist Du bereit, Valois?«


  »Wozu?«


  »Deine Krone abzulegen; man hat mich beauftragt, Dich hierzu aufzufordern. Ich fordere Dich dazu auf.«


  »Aber Ihr begeht eine Todsünde.«


  »Oh! oh!« rief Gorenflot mit einem zynischen Gelächter, »ich habe das Recht der Absolution, und absolviere mich zum Voraus. Sprich, leistest Du Verzicht, Bruder Valois?«


  »Worauf?«


  »Auf den Thron von Frankreich.«


  »Eher den Tod!«


  »So wirst Du also sterben …Halt, hier kommt der Prior zurück … entscheide Dich!«


  »Ich habe meine Leibwachen, meine Freunde; ich werde mich verteidigen.«


  »Das ist möglich, doch man wird Dich vorher töten.«


  »Lasst mir wenigstens einen Augenblick zum Nachdenken.«


  »Keinen Augenblick, keine Sekunde!«


  »Euer Eifer reißt Euch fort, mein Bruder,« sprach der Prior.


  Und er machte mit, der Hand eine Gebärde, welche dem König sagen wollte:


  »Sire, Eure Bitte ist Euch bewilligt.«


  Und der Prior schloss die Türe wieder.


  Heinrich versank in eine tiefe Träumerei.


  »Vorwärts!« sagte er endlich, »wir nehmen das Opfer an.«


  Es waren, indes Heinrich nachdachte, zehn Minuten vergangen; man klopfte an die Türe der Zelle.


  »Es ist geschehen, er willigt ein,« sprach Gorenflot.


  Der König hörte etwas wie ein Gemurmel der Freude und des Erstaunens im Gange.


  »Lest ihm die Akte vor,« sprach eine Stimme, welche den König dergestalt beben machte, dass er durch das Gitter der Türe schaute.


  Und ein zusammengerolltes Pergament ging aus der Hand eines Mönches in die von Gorenflot über.


  Gorenflot las mühsam diese Urkunde dem König vor, der in seinem großen Schmerze die Stirne in den Händen verbarg.


  »Und wenn ich mich weigere, zu unterzeichnen?« rief der König in Tränen zerfließend.


  »Dann stürzt Ihr Euch doppelt in das Verderben,« antwortete die Stimme des Herzogs von Guise, durch die Kapuze gedämpft. »Betrachtet Euch als einen Toten auf der Welt und zwingt nicht Untertanen, das Blut eines Menschen zu vergießen, der ihr König gewesen ist.«


  »Man wird mich nicht zwingen,« sprach Heinrich.


  »Ich habe es vorhergesehen,« flüsterte der Herzog seiner Schwester zu, deren Stirne sich faltete, deren Augen einen finsteren Plan offenbarten.


  »Geht, mein Bruder,« fügte er, sich an Mayenne wendend bei, »lasst Jedermann bewaffnen, und man halte sich bereit.«


  »Wozu?« fragte der König mit kläglichem Tone.


  »Zu Allem,« antwortete Joseph Foulon.


  Die Verzweiflung des Königs verdoppelte sich.


  »Bei Gott!« rief Gorenflot, »ich hasste Dich, Valois, doch nun verachte ich Dich. Vorwärts, unterzeichne, oder Du wirst von meiner Hand sterben.«


  »Geduldet Euch,« sagte der König, »geduldet Euch, dass ich mich dem Herrn des Himmels und der Erde empfehle.«


  »Er will noch überlegen,« rief Gorenflot.


  »Man lasse ihm Zeit bis Mitternacht,« sprach der Kardinal.


  »Ich danke, mildherziger Christ,« versetzte der König in einem Paroxismus der Verzweiflung, »Gott vergelte es Dir.«


  »Es ist wirklich ein geschwächtes Gehirn, und wir leisten Frankreich einen Dienst, wenn wir ihn entthronen,« sagte der Herzog von Guise.


  »Gleichviel,« versetzte die Herzogin, »so schwach er auch ist, so wird es mir doch Vergnügen machen, ihn zu scheren.«


  Während dieses Gesprächs überhäufte Gorenflot, die Arme gekreuzt, den König mit den heftigsten Schmähungen und zählte ihm alle seine Ausschweifungen vor.


  Plötzlich erscholl ein dumpfes Geräusch außerhalb des Klosters.


  »Stille!« rief die Stimme des Herzogs von Guise.


  Es trat die tiefste Stille ein.


  Man unterschied bald kräftige Schläge, welche in gleichmäßigen Zwischenräumen an die sonore Türe der Abtei geschahen.


  Mayenne lief so rasch herbei, als es ihm seine Beleibtheit erlaubte, und sprach: »Meine Brüder, eine Truppe bewaffneter Leute erscheint vor dem Portal.«


  »Man kommt, um ihn zu suchen,« sagte die Herzogin.


  »Um so mehr muss er unterzeichnen,« sprach der Kardinal.


  »Unterzeichne! Valois, unterzeichne!« rief Gorenflot mit einer Donnerstimme.


  »Ihr habt mir Zeit bis Mitternacht gegeben,« entgegnete mit kläglichem Tone der König.


  »Ah! Du besinnst Dich eines Andern, weil Du glaubst, Du werdest unterstützt …«


  »Allerdings, ich habe eine Hoffnung …«


  »Zu sterben, wenn er nicht sogleich unterzeichnet,« versetzte die scharfe, gebieterische Stimme der Herzogin.


  Gorenflot nahm den König beim Handgelenke und bot ihm eine Feder.


  Der Lärmen verdoppelte sich außen.


  »Eine neue Truppe!« meldete ein herbei kommender Mönch, »sie umgibt den Vorplatz und schließt ihn links ein.«


  »Vorwärts!« riefen ungeduldig Mayenne und die Herzogin.


  Der König tauchte die Feder in die Tinte.


  »Die Schweizer!« rief Foulon ebenfalls herbeilaufend, »sie überströmen den Kirchhof rechts, die ganze Abtei ist eingeschlossen.«


  »Wohl, so werden wir uns verteidigen,« erwiderte entschlossen Mayenne, »mit einer Geisel, wie dieser ist, ergibt sich ein Platz nie auf Gnade und Ungnade.«


  »Er hat unterzeichnet!« rief Gorenflot, das Papier aus den Händen von Heinrich reißend, der ganz niedergeschmettert seinen Kopf in seine Kapuze und seine Kapuze in seine zwei Arme vergrub.


  »Dann sind wir König,« sprach der Kardinal zum Herzog, »trage rasch dieses kostbare Papier fort.«


  In seinem Schmerzensanfall warf der König die kleine Lampe um, welche allein diese Szene beleuchtete; aber der Herzog hielt bereits das Pergament in seinen Händen.


  »Was ist zu tun! was ist zu tun!« fragte ein Mönch, unter dessen Kutte sich ein vollständiger, gut bewaffneter Edelmann hervorhob, »Crillon kommt mit den französischen Leibwachen und droht die Thüren zu sprengen. Horcht! ….«


  »Im Namen des Königs!« rief die mächtige Stimme von Crillon.


  »Es gibt keinen König!« antwortete Gorenflot durch ein Fenster.


  »Wer sagt das, Schurke?« entgegnete Crillon.


  »Ich! ich! ich!« rief Gorenflot in der Finsternis mit einem höchst herausfordernden Stolze.


  »Man suche diesen Burschen zu Gesicht zu bekommen und jage ihm ein paar Kugeln in den Bauch,« sagte Crillon.


  Als Gorenflot sah, dass die Leibwachen ihre Gewehre in Bereitschaft setzten, machte er sogleich den Taucher und fiel mitten in der Zelle auf sein Hinterteil nieder.


  »Sprengt die Türe, mein Crillon,« sprach mitten unter dem Stillschweigen eine Stimme, bei der sich die Haare aller im Gange wartenden Mönche, der falschen, wie der ächten, sträubten.


  Diese Stimme gehörte einem Manne, der aus den Reihen hervorgetreten und bis auf die Stufen der Abtei gegangen war.


  »Hier, Sire,« antwortete Crillon, nach der Hauptpforte einen so siegreichen Streich mit der Axt führend, dass die Mauern stöhnten.


  Der Prior trat ganz zitternd an das Fenster und fragte: »Was will man?«


  »Ah! Ihr seid es, Messire Foulon,« erwiderte dieselbe ruhige, stolze Stimme, »gebt mir doch meinen Narren zurück, der die Nacht in einer von Euren Zellen zugebracht hat. Ich brauche Chicot; ich langweile mich im Louvre.«


  »Und ich, ich unterhalte mich vortrefflich, mein Sohn,« rief Chicot, sich von seiner Kapuze losmachend und die Menge der Mönche durchschneidend, welche mit einem Gebrülle des Schreckens auf die Seite wichen.


  In diesem Augenblick las der Herzog von Guise, der sich eine Lampe hatte bringen lassen, am Schlusse der Urkunde die noch frische, mit so großer Mühe erlangte Unterschrift:


  Chicot I.


  »Chicot I.! Tausend Donnerwetter!« rief der Herzog.


  »Fort! fort! wir sind verloren, lasst uns fliehen!« sagte der Kardinal.


  »Ah bah!« machte Chicot, dem beinahe ohnmächtigen Gorenflot Streiche mit dem Strick aufmessend, den er an seinem Gürtel trug, »ah bah! ah bah!«
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Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Die Interessen und das Kapital.


  Während der König sprach, während die Verschworenen ihn erkannten, gingen sie vom Erstaunen immer mehr zum Schrecken über.


  Die Abdankungsurkunde, Chicot I. unterzeichnet, verwandelte den Schrecken in Wut.


  Chicot warf seine Kutte über seine Schultern, kreuzte die Arme und hielt, indes Gorenflot so rasch als er nur immer vermochte, entfloh, unbeweglich und lächelnd den ersten Sturm aus.


  Es war ein furchtbarer Augenblick, die Edelleute rückten wütend und fest entschlossen, sich für die grausame Mystifikation, deren Opfer sie waren, zu rächen, gegen den Gascogner vor.


  Doch dieser Mann ohne Waffen, die Brust nur mit seinen beiden Armen bedeckt, das Gesicht mit der spöttischen Maske, welche so großer Kraft, die solche Schwäche angriff, zu trotzen schien, hielt sie vielleicht mehr zurück, als die Vorstellungen des Kardinals, der ihnen bemerkte, dass der Tod von Chicot zu nichts nützen, wohl aber furchtbar vom König gerächt werden würde, welcher der Genosse seines Narren bei dieser furchtbaren Posse sei.


  In Folge hiervon senkten sich die Dolche und Schwerter vor Chicot, der ihnen, geschah es nun aus freudiger Ergebenheit, und Chicot war hierzu fähig, oder durchdrang er ihre Gedanken, fortwährend in's Gesicht lachte.


  Die Drohungen des Königs wurden indessen immer dringender und die Axtstreiche von Crillon immer eiliger. Die Türe konnte offenbar nicht mehr lange einem solchen Angriff widerstehen, den man übrigens auch gar nicht zurückzuschlagen suchte. Nach einer kurzen Beratung gab der Herzog von Guise Befehl zum Rückzug.


  Dieser Befehl machte Chicot lächeln.


  Während der Nächte, die er in Zurückgezogenheit mit Gorenflot zugebracht, hatte er das unterirdische Gewölbe genau besichtigt und die Ausgangsthüre entdeckt, die er sodann dem König angab, welcher Tocquenot, den Lieutenant der Schweizer-Garden, davor stellte.


  Die Liguisten stürzten sich also offenbar einer nach dem andern in den Rachen des Wolfes.


  Der Kardinal verschwand zuerst, gefolgt von etwa zwanzig Edelleuten; dann sah Chicot den Herzog mit einer beinahe eben so großen Anzahl von Mönchen weggehen; dann entfernte sich Mayenne, dem man, weil er wegen seines ungeheuren Bauches und seines dicken Halses sehr schwerfällig ging, natürlich die Sorge für den Rückzug anvertraut hatte.


  Als Herr von Mayenne zuletzt vor der Zelle von Gorenflot vorüberkam und Chicot ihn so beschwert durch seine Fettmasse marschieren sah, lächelte er nicht mehr, sondern er hielt sich die Seiten vor Lachen.


  Chicot horchte zehn Minuten lang, in der Hoffnung, das Geräusch der in den unterirdischen Gang zurückgedrängten Liguisten zu hören; doch statt zu ihm zurückzukehren, entfernte sich das Geräusch zu seinem großen Erstaunen immer mehr.


  Plötzlich kam dem Gascogner ein Gedanke, der sein Lachen in ein Zähneknirschen verwandelte. Die Zeit verging, die Liguisten kehrten nicht zurück, die Liguisten hatten folglich wahrgenommen, dass die Türe bewacht wurde, und einen andern Ausgang entdeckt.


  Chicot wollte aus der Zelle stürzen, als plötzlich die Türe durch eine unförmliche Masse versperrt wurde, die sich zu seinen Füßen wälzte und Haare rings um ihr Haupt ausraufte.


  »Oh! ich Elender, der ich bin!« rief der Mönch.


  »Oh! Herr Chicot, verzeiht mir, mein guter Herr Chicot, verzeiht!«


  Wie kam Gorenflot, der zuerst entflohen war, allein zurück, während er schon hätte fern sein müssen? Das war eine Frage, welche sich ganz natürlich im Geiste von Chicot erhob.


  »Oh! mein guter Herr Chicot, oh! mein lieber Herr Chicot,« heulte Gorenflot, »vergebt Eurem unwürdigen Freunde, der tief bereut und zu Euren Füßen Buße tut.«


  »Warum bist Du denn nicht mit den andern Burschen entflohen?« fragte Chicot.


  »Weil ich nicht durchdringen konnte, wo die Andern hinausschlüpfen, weil mich der Herr mit Feistigkeit geschlagen hat! Oh! unglückseliger Bauch, oh! elender Wanst,« rief der Mönch, mit beiden Fäusten auf denjenigen Teil seines Körpers schlagend, an welchen seine Rede gerichtet war. »Ah! warum bin ich nicht dünn, wie Ihr, Herr Chicot! Wie schön und besonders welch ein Glück ist es, dünnleibig zu sein.«


  Chicot begriff die Wehklagen des Mönches durchaus nicht.


  »Die Andern gehen also irgendwo hinaus?« rief er endlich mit einer Donnerstimme.


  »Was wollt Ihr denn, bei Gott! dass sie machen sollen? Sollen sie den Strang abwarten? Oh! unglückseliger Bauch!«


  »Stille, schweig' und antworte mir,« rief Chicot.


  «Fragt, Herr Chicot, Ihr habt ganz gewiss das Recht dazu.«


  »Wie flüchten sich die Andern?«


  »Aus Leibeskräften.«


  »Ich begreife … doch wo hinaus?«


  »Durch das Luftloch.«


  «Alle Wetter! durch welches Luftloch?«


  »Durch das Luftloch, welches in das Gewölbe des Kirchhofes geht.«


  »Ist das der Weg, den Du das unterirdische Gewölbe nennst?«


  »Nein, mein lieber Herr Chicot. Die Türe des unterirdischen Gewölbes war von Außen bewacht. In dem Augenblick, wo man öffnen wollte, hörte der große Kardinal einen Schweizer sagen: »»Mich dürstet,«« und daran erkannte man, wer außen war.«


  »Alle Teufel!« rief Chicot, »auf diese Art haben die Flüchtlinge einen andern Weg genommen!«


  »Ja, lieber Herr Chicot, sie entfliehen durch das Gewölbe des Kirchhofes.«


  »Und dieses geht?«


  »Einerseits in die Gruft, andererseits unter die Porte Saint-Jacques.«


  »Du lügst?«


  »Ich, lieber Herr!«


  »Wenn sie durch das Gewölbe geflohen wären, das in die Gruft geht, so hätte ich sie an der Zelle vorüber kommen sehen.«


  »Das ist es gerade, lieber Herr; sie dachten, sie hätten nicht Zeit, den großen Umweg zu machen, und schlüpften durch das Luftloch.«


  »Durch welches Luftloch?«


  »Durch ein Luftloch, das in den Garten geht und den Gang zu beleuchten dient.«


  »Du also …«


  »Ich, der ich zu dick bin …«


  »Nun?«


  »Ich konnte nicht durch; man zog mich an den Füßen zurück, weil ich den Andern den Weg versperrte.«


  »Doch!« rief Chicot, das Gesicht plötzlich von einem seltsamen Jubel erleuchtet, »doch wenn Du nicht durchkommen konntest …«


  »Nein, und ich habe mich gewaltig angestrengt, seht meine Schultern, seht meine Brust.«


  »Also er, der noch dicker ist, als Du …«


  »Wer, er?«


  »Oh! mein Gott! wenn Du in dieser Sache für mich bist und mich unterstützt, so verspreche ich Dir eine schöne Kerze; doch er darf auch nicht durchkommen.«


  »Herr Chicot.«


  »Steh' auf, Pfaffe.«


  Der Mönch stand so rasch, als er konnte, auf.


  »Gut, nun führe mich zu dem Luftloch.«


  »Wohin Ihr wollt, mein lieber Herr.«


  »Gehe voran, Unglücklicher, vorwärts!« Gorenflot trabte so schnell als möglich, wobei er von Zeit zu Zeit die Arme zum Himmel erhob und in dem Gange, den er genommen hatte, durch die Hiebe aufrecht erhalten wurde, die ihm Chicot mit seinem Stricke erteilte.


  Sie durchschritten Beide die Flur und gingen in den Garten hinab.


  »Hier durch,« sagte Gorenflot,«hier durch.«


  »Schweige und rasch vorwärts, Bursche.«


  Gorenflot unternahm eine letzte Anstrengung und gelangte in die Nähe eines Gebüsches, aus dem Klagen hervorzubringen schienen.


  »Dort, dort,« sagte er.


  Sein Atem war erschöpft, und er sank auf den Grasboden.


  Chicot machte noch drei Schritte und bemerkte etwas, das sich in der Höhe der Erde bewegte.


  Neben diesem Etwas, das seinem hinteren Teile nach dem Tiere glich, das Diogenes einen Hahnen mit zwei Füßen und ohne Federn nannte, lagen ein Degen und eine Kutte.


  Der Mensch, der sich so unglücklich gepackt fand, hatte sich offenbar nach und nach aller Gegenstände entledigt, die ihn dicker machen konnten, so dass er, für den Augenblick seines Schwertes beraubt und seiner Kutte entkleidet, auf sein einfachstes Aussehen beschränkt war.


  Und dennoch machte er, wie Gorenflot, vergebliche, angestrengte Versuche, um völlig zu verschwinden.


  »Mordieu! Ventrebleu! Sangdieu!« rief die erstickte Stimme des Flüchtlings. »Ich wollte lieber mitten durch die Leibwache marschieren! Au! zieht nicht so stark, meine Freunde, ich werde schlüpfen, ganz sachte; ich fühle, dass ich vorrücke, nicht rasch, doch ich rücke vor.«


  »Bei allen Heiligen! Herr von Mayenne,« murmelte Chicot, in höchster Freude. »Mein guter Herr und Gott, Du hast Deine Kerze gewonnen!«


  »Nicht umsonst hat man mir den Beinamen Hercules gegeben,« sagte die erstickte Stimme, »ich werde diesen Stein aufheben.«


  Und er strengte sich so gewaltig an, dass der Stein wirklich zitterte.


  »Warte,« sprach ganz leise Chicot, »warte.«


  Und er stampfte mit den Füßen, wie Einer, der mit großem Geräusch herbeiläuft.


  »Sie kommen,« sagten mehrere Stimmen im Gewölbe.


  »Ah!« machte Chicot, als ob er ganz atemlos herbeikäme.


  »Ah! Du bist es, elender Mönch?«


  »Sagt nichts, Monseigneur,« murmelten die Stimmen, »er hält Euch für Gorenflot.«


  »Ah! Du bist es, plumpe Masse, pondus immobile, halt! ah! Du bist es, indigesta moles, halt!«


  Und bei jeder Rede ließ Chicot, endlich an dem so sehr ersehnten Ziele seiner Rache angelangt, mit aller Wut seines Armes auf die fleischigen Teile, die sich ihm darboten, den Strick fallen, mit dem er bereits Gorenflot gepeitscht hatte.


  »Stille,« sagten alle Stimmen, »er hält Euch für den Mönch.«


  Während er seine Anstrengung, den Stein aufzuheben, verdoppelte, stieß Mayenne nur unterdrückte Seufzer und Klagen aus.


  »Ah! Verschwörer,« fuhr Chicot fort, »ah! unwürdiger Mönch; hier, das ist für die Völlerei; hier, das ist für die Faulheit; hier, das ist für den Zorn; hier, das ist für die Üppigkeit; hier, das ist für die Leckerhaftigkeit! Ich bedaure, dass es nur sieben Todsünden gibt; hier, hier, hier, das ist für Deine abscheulichen Laster.«


  »Herr Chicot,« sagte Gorenflot mit Schweiß bedeckt, »Herr Chicot, habt Mitleid mit mir.«


  »Ha! Verräter,« fuhr Chicot, beständig schlagend, fort, »das ist für Deinen Verrat!«


  »Gnade!« murmelte Gorenflot, der alle Streiche, welche auf Mayenne fielen, an sich zu empfinden glaubte.


  »Gnade, lieber Herr Chicot!«


  Doch statt anzuhalten, berauschte sich Chicot in seiner Rache und verdoppelte die Streiche.


  So viel Mayenne auch Gewalt über sich hatte, so vermochte er doch seine Seufzer nicht zurückzuhalten.


  »Ah!« fuhr Chicot fort, »warum gefällt es Gott nicht, an die Stelle Deines gemeinen Leibes und Deines sehr bürgerlichen Gerippes die sehr erhabenen und sehr mächtigen Schulterblätter des Herrn Herzogs von Mayenne zu setzen, dem ich eine Tracht Prügel schuldig bin, deren Interessen seit sieben Jahren laufen! … Hier, hier, hier.«


  Gorenflot stieß einen Seufzer aus und fiel nieder.


  »Chicot!« brüllte der Herzog.


  »Ja, ich selbst, ja, Chicot, der unwürdige Diener des Königs, Chicot, der kraftlose Arm, der die hundert Arme des Briareus für diese Gelegenheit zu haben wünschte.«


  Und immer mehr aufgereizt, wiederholte Chicot seine Streiche mit einer solchen Wut, dass der Leidende alle seine Kräfte zusammenraffte, den Stein in einem Paroxismus des Schmerzes aufhob und, die Hüften zerrissen, die Lenden blutig, seinen Freunden in die Arme fiel.


  Der letzte Schlag von Chicot ging in den leeren Raum.


  Chicot wandte sich dann um: der wahre Gorenflot war ohnmächtig, wenn nicht aus Schmerz, doch wenigstens vor Schrecken.
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Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Was in der Nähe der Bastille vorging, während Chicot seine Schulden in der Sainte-Geneviève Abtei bezahlte.


  Es war elf Uhr Abends; der Herzog von Anjou wartete ungeduldig in dem Kabinett, wohin er sich in Folge der Schwäche, die ihn in der Rue Saint-Jacques befallen, zurückgezogen hatte, auf einen Boten des Herzogs von Guise, der ihm die Abdankung seines Bruders, des Königs, melden würde.


  Er ging von dem Fenster nach der Türe des Kabinetts und von der Türe des Kabinetts zu den Fenstern des Vorzimmers hin und her und schaute oft auf die große Uhr, deren Sekunden in dem Gehäuse von vergoldetem Holz traurig pickten.


  Plötzlich hörte er das Stampfen eines Pferdes im Hofe; er glaubte, es könnte das Pferd seines Boten sein, und lief nach dem Balkon; doch von einem Stallknechte am Zügel gehalten, erwartete dieses Tier seinen Herrn.


  Der Herr kam aus den inneren Gemächern; es war Bussy; Bussy, der in seiner Eigenschaft als Kapitän der Leibwachen, ehe er zu seinem Rendezvous ging, die Parole gegeben hatte.


  Als der Herzog den schönen, mutigen jungen Mann erblickte, über den er sich nie zu beklagen gehabt hatte, fühlte er einen Augenblick Gewissensbisse; doch je mehr er ihn der Fackel sich nähern sah, welche der Knecht in der Hand hielt, desto mehr erleuchtete sich sein Antlitz, und auf diesem Antlitz las der Herzog so viel Freude, Hoffnung und Glück, dass seine ganze Eifersucht wieder erwachte.


  Bussy, der nicht wusste, dass ihn der Herzog beobachtete und die verschiedenen Bewegungen seines Gesichts bespähte, wickelte, nachdem er die Parole gegeben, den Mantel um seine Schultern, schwang sich in den Sattel, gab seinem Pferde beide Sporen und sprengte unter das schallende Gewölbe.


  Unruhig darüber, dass er Niemand ankommen sah, hatte der Herzog einen Augenblick den Gedanken, ihm Leute nachzuschicken, denn er vermutete, Bussy würde, ehe er nach der Bastille ritte, einen Halt in seinem Hotel machen; doch er stellte sich vor, wie der junge Mann mit Diana über seine verschmähte Liebe lachte und ihn, den Prinzen, auf eine Linie mit dem verachteten Gatten setzte, und auch diesmal trug sein schlimmer Instinkt den Sieg über den guten davon.


  Bussy hatte bei seinem Abgange vor Glück gelächelt; dieses Lächeln war eine Beleidigung für den Prinzen; er ließ ihn gehen; hätte er seinen Blick traurig, seine Stirne düster gesehen, so würde er ihn vielleicht zurückgehalten haben.


  Kaum außerhalb des Hotel Anjou, hemmte Bussy seinen hastigen Lauf, als hätte er das Geräusch seines eigenen Marsches befürchtet, und nach seinem Hotel reitend, wie es der Herzog vorhergesehen, übergab er sein Pferd den Händen eines Stallknechts, der ehrfurchtsvoll eine hippiatrische Lection anhörte, die ihm Remy erteilte.


  »Ah! ah!« sagte Bussy, den jungen Doktor erkennend, »Du bist es Remy.«


  »Ja, Monseigneur, in Person.«


  »Und noch nicht zu Bette?«


  »Es fehlen noch zehn Minuten, Monseigneur; ich bin in meine Wohnung oder vielmehr in die Eurige zurückgekehrt; in der Tat, seitdem ich meinen Verwundeten nicht mehr habe, ist es mir, als hätte der Tag achtundvierzig Stunden.«


  »Solltest Du Dich zufällig langweilen?« fragte Bussy.


  »Ich befürchte es.«


  »Und die Liebe?«


  »Ah! ich habe Euch schon oft gesagt, ich misstraue der Liebe und mache im Allgemeinen nur nützliche Studien an ihr.«


  »Gertrude ist also verlassen?«


  »Vollkommen.«


  »Du bist es überdrüssig geworden?«


  »Geschlagen zu werden: so offenbarte sich die Liebe meiner Amazone, eines übrigens braven Mädchens.«


  »Und Dein Herz spricht nicht für sie diesen Abend?«


  »Warum diesen Abend, gnädigster Herr?«


  »Weil ich Dich mit mir genommen hätte.«


  »Nach der Bastille?«


  »Ja,«


  »Ihr geht dahin?«


  »Allerdings.«


  »Und der Monsoreau.«


  »Ist in Compiègne, mein Lieber, wo er eine Jagd für Seine Majestät einrichtet.«


  »Seid Ihr dessen sicher?«


  »Es ist ihm der Befehl diesen Morgen öffentlich gegeben worden.«


  »Ah!« Remy blieb einen Augenblick nachdenkend.


  »Sodann?« fragte er.


  »Sodann brachte ich den Tag damit hin, dass ich Gott für das Glück dankte, welches er mir für diese Nacht schickt, und ich werde die Nacht damit hinbringen, dass ich dieses Glück genieße.«


  »Gut, Jourdain, meinen Degen,« sagte Remy.


  Der Stallknecht verschwand im Innern des Hauses.


  »Du hast also Deinen Entschluss geändert?« fragte Bussy.


  »Worin?«


  »Darin, dass Du Deinen Degen verlangst.«


  »Ja, ich begleite Euch bis zur Türe, aus zwei Gründen.«


  »Aus welchen?«


  »Einmal aus Furcht, Ihr könntet unter Wegs auf etwas Schlimmes stoßen.«


  Bussy lächelte.


  »Ei, mein Gott! ja, lacht, gnädigster Herr. Ich weiß wohl, dass Ihr ein schlimmes Zusammentreffen nicht fürchtet, und dass der Doktor Remy ein armseliger Gefährte ist; doch man greift minder leicht zwei Menschen an, als einen. Der zweite Grund ist der, dass ich Euch eine Menge guter Ratschläge zu geben die Ehre habe.«


  »Komm, mein lieber Remy, komm. Wir werden uns von ihr unterhalten, denn nach dem Vergnügen, die Frau, die man liebt, zu sehen, kenne ich kein größeres, als das, von ihr zu sprechen.«


  »Es gibt sogar Leute, die das Vergnügen, von ihr zu sprechen, vor das, sie zu sehen, setzen,« bemerkte Remy.


  »Mir scheint, das Wetter ist sehr unsicher,« sprach Bussy.


  »Ein Grund mehr; der Himmel ist bald düster, bald klar. Ich liebe die Abwechselung. Ich danke, Jourdain,« fügte er, dem Stallknecht seinen Raufdegen aus der Hand nehmend, bei; dann wieder gegen den Grafen gewendet:


  »Ich stehe zu Euren Befehlen, gnädigster Herr, lasst uns aufbrechen.«


  Remy sagte dem Grafen, er hätte ihm eine Menge guter Ratschläge zu geben; kaum waren sie auf dem Wege, als der Doktor wirklich tausend gewichtige Citationen dem Lateinischen entlehnte, um Bussy zu beweisen, er habe Unrecht, Diana diesen Abend einen Besuch zu machen, statt sich ruhig in seinem Bette zu verhalten, in Betracht, dass der Mensch gewöhnlich sich schlecht schlage, wenn er schlecht geschlafen habe; von den Lehrsprüchen der Fakultät ging er dann zu den Mythen über und erzählte, dass es meistens Venus gewesen sei, welche Mars entwaffnet habe.


  Bussy lächelte; Remy blieb beharrlich.


  »Siehst Du, Remy,« sprach der Graf, »wenn mein Arm ein Schwert hält, so verbindet er sich dergestalt damit, dass die Fibern des Fleisches die Stärke und Geschmeidigkeit des Stahls annehmen, während der Stahl seinerseits sich wie ein lebendiges Fleisch zu erwärmen und zu beleben scheint. Von diesem Augenblick an ist mein Degen ein Arm und mein Arm ein Degen; begreifst Du, von da an handelt es sich nicht mehr um Kräfte und Anordnungen. Eine Klinge wird nicht müde.«


  »Nein, aber sie stumpft sich ab.«


  »Sei unbesorgt.«


  »Ah! mein lieber Herr,« fuhr Remy fort, »morgen, seht Ihr, handelt es sich um einen Kampf, wie der des Hercules gegen Anteus, wie der des Theseus gegen den Minotaurus, wie der der Dreißig, wie der von Bayard war; es ist etwas Homerisches, etwas Riesiges, etwas Unmögliches; man muss in der Zukunft sagen: der Kampf von Bussy, ist der herausragende Kampf gewesen, und in diesem Kampfe, seht Ihr, in diesem Kampfe soll Euch nach meinem Willen nicht einmal die Haut gestreift werden.«


  »Sei ruhig, mein guter Remy, Du wirst Wunder sehen: ich habe diesen Morgen vier Degen in die Hände von vier Raufern gegeben, welche mich im Verlaufe von acht Minuten alle Vier nicht ein einziges Mal zu berühren vermochten, während ich ihnen ihre Wämmser in Fetzen zerriss. Ich sprang wie ein Tiger.«


  »Ich sage nicht das Gegenteil, Herr; doch werden Eure Kniebeugen von morgen auch die Kniebeugen von heute sein?«


  Hier begannen Bussy und sein Wundarzt ein lateinisches Gespräch, das häufig durch ihr Gelächter unterbrochen wurde.


  Sie gelangten so an das Ende der Rue Saint-Antoine.


  »Gott befohlen,« sagte Bussy, »wir sind an Ort und Stelle.«


  »Wenn ich Euch erwarten würde?« versetzte Remy.


  »Warum dies?«


  »Um sicher zu sein, dass Ihr vor zwei Stunden zurückkommt und dass Ihr mindestens fünf bis sechs Stunden guten Schlaf vor Eurem Duell habt.«


  »Wenn ich Dir mein Wort gebe?«


  »Oh! das genügt mir. Das Wort von Bussy, Teufel! es würde schön aussehen, wenn ich daran zweifeln wollte.«


  »Wohl, Du hast es. In zwei Stunden, Remy, bin ich in das Hotel zurückgekehrt.«


  »Es sei, Gott befohlen, gnädigster Herr.«


  Die zwei jungen Männer trennten sich. Doch Remy blieb auf dem Platze, er sah den Grafen nach dem Hause schreiten und, da ihm die Abwesenheit von Monsoreau vollkommene Sicherheit verlieh, durch die Türe eintreten, die ihm Gertrude öffnete, und nicht mehr durch das Fenster steigen.


  Dann schlug er philosophisch wieder seinen Weg durch die öden Straßen nach dem Hotel Bussy ein.


  Als er auf der Place Beaudoyer ausmündete, sah er fünf Männer auf sich zukommen, welche in Mäntel gehüllt und unter diesen Mänteln, wie es schien, vollkommen bewaffnet waren.


  Fünf Männer zu dieser Stunde, das war ein Ereignis; er verbarg sich hinter der Ecke eines Hauses.


  Auf zehn Schritte von ihm angelangt, standen die fünf Männer stille, und nachdem sie sich einen herzlichen guten Abend gewünscht, schlugen vier von ihnen zwei verschiedene Wege ein, während der fünfte unbeweglich und nachdenkend an seinem Platze blieb.


  In diesem Augenblick kam der Mond aus einer Wolke hervor und beleuchtete mit einem seiner Strahlen das Gesicht des Nachtschwärmers.


  »Herr von Saint-Luc!« rief Remy.


  Saint-Luc erhob das Haupt, als er seinen Namen nennen hörte, und sah einen Menschen auf sich zukommen.


  »Remy!« rief er seinerseits.


  »Remy in Person, und ich bin glücklich, nicht zu sagen: Zu Euren Diensten! insofern Ihr Euch sehr wohl zu befinden scheint. Ist es eine Unbescheidenheit, wenn ich Eure Herrlichkeit frage, was sie zu dieser Stunde so fern vom Louvre mache?«


  »Meiner Treue, mein Lieber, ich untersuche auf Befehl des Königs das Antlitz der Stadt. Er sprach zu mir: »»Saint-Luc, gehe in den Straßen von Paris spazieren, und wenn Du zufällig sagen hörst, ich habe abgedankt, so antworte kühn, es sei nicht wahr.««


  »Und habt Ihr davon sprechen hören?«


  »Niemand hat eine Silbe geflüstert. Da es nun bald Mitternacht, da Alles ruhig ist, und ich keinem Menschen begegnet bin, als Herrn von Monsoreau, so verabschiedete ich meine Leute und war im Begriff, nach Hause zurückzukehren, als Du mich nachdenkend sahst.«


  »Wie, Herrn von Monsoreau?«


  »Ja.«


  »Ihr seid Herrn von Monsoreau begegnet?«


  »Mit einer Truppe bewaffneter Leute; es waren wenigstens zehn oder zwölf.«


  »Herrn von Monsoreau? Unmöglich!«


  »Warum unmöglich?«


  »Weil er in Compiègne sein muss.«


  »Er soll dort sein, doch er ist nicht dort.«


  »Aber der Befehl des Königs?«


  »Bah! wer gehorcht dem König?«


  »Ihr seid Herrn von Monsoreau mit zehn bis zwölf Mann begegnet?«


  »Ganz gewiss.«


  »Hat er Euch erkannt?«


  »Ich glaube.«


  »Ihr wart nur zu fünf?«


  »Meine Freunde und ich, nicht mehr.«


  »Und er hat sich nicht auf Euch geworfen?«


  »Er hat im Gegenteil vermieden, was mich sehr in Erstaunen setzt; als ich ihn erkannte, war ich auf eine furchtbare Schlacht gefasst.«


  »Von welcher Seite kam er?«


  »Von der Seite der Rue de la Tixeranderie.«


  »Ah! mein Gott,« rief Remy.


  »Was?« fragte Saint-Luc, erschrocken über den Ton des jungen Mannes.


  »Herr von Saint-Luc, es wird ohne Zweifel ein großes Unglück geschehen.«


  »Ein großes Unglück! wem?«


  »Herr von Bussy!«


  »Bussy! Mord und Tod! Sprecht, Remy; ich gehöre zu seinen Freunden, wie Ihr wisst.«


  »Welch ein Unglück! Herr von Bussy wähnte, er wäre in Compiègne.«


  »Nun?«


  »Er glaubt seine Abwesenheit benützen zu können …«


  »Und ist?«


  »Bei Frau Diana.«


  »Ah! das wird verwirrt,« versetzte Saint-Luc.


  »Ja, begreift Ihr, er wird Verdacht gehabt, oder man wird ihm Verdacht eingeflößt haben, und er hat sich nur gestellt, als reiste er ab, um unversehens zurückzukommen.«


  »Wartet doch!« sagte Saint-Luc, sich vor die Stirne schlagend.


  »Habt Ihr einen Gedanken?« entgegnete Remy.


  »Dahinter steckt der Herzog von Anjou.«


  »Aber der Herzog von Anjou hat diesen Morgen die Abreise von Herrn von Monsoreau veranlasst.«


  »Ein Grund mehr. Habt Ihr Lungen, mein braver Remy.«


  »Beim Teufel! wie Blasebälge.«


  »Dann lasst uns laufen, ohne einen Augenblick zu verlieren; Ihr kennt das Haus?«


  »Ja.«


  »So geht voran.«


  Und die zwei jungen Männer begannen einen Lauf durch die Straßen, der verfolgten Hirschen Ehre gemacht hätte.


  »Hat er einen großen Vorsprung vor uns?« fragte Remy im Laufe.


  »Wer? der Monsoreau?«


  »Ja.«


  »Ungefähr eine Viertelstunde,« antwortete Saint-Luc, über einen fünf Fuß hohen Steinhaufen setzend.


  »Wenn wir nur noch zu rechter Zeit ankommen,« sprach Remy, seinen Degen ziehend, um auf jedes Ereignis, gefasst zu sein.
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Vierundzwanzigstes Kapitel.


  Der Mord.


  Bussy war ohne Unruhe und ohne Zögern von Diana, welche der Abwesenheit ihres Gatten sicher zu sein glaubte, aufgenommen worden.


  Nie war die schöne Frau so freudig, nie war Bussy so glücklich gewesen. In gewissen Augenblicken, deren ganze Bedeutung die Seele oder vielmehr der Instinkt der Erhaltung fühlt, verbindet der Mensch seine moralischen Fähigkeiten mit Allem, was ihm seine Sinne an körperlichen Mitteln zu bieten vermögen: er konzentriert sich und vervielfältigt sich. Er atmet mit allen seinen Kräften das Leben ein, das ihm jeden Augenblick entschwinden kann, ohne dass er errät, durch welche Katastrophe es ihm entschwinden dürfte.


  Erschüttert, und um so mehr erschüttert, als sie ihre Aufregung zu verbergen suchte, erschüttert durch die Furcht vor dem bedrohlichen nächsten Tage, schien Diana zärtlicher als je, weil die Traurigkeit, in den Grund aller Liebe fallend, dieser Liebe den Wohlgeruch der Poesie verleiht, der ihr fehlte; die wahre Liebe ist nicht mutwillig und das Auge einer aufrichtig verliebten Frau ist öfter feucht, als glänzend.


  Sie fing auch damit an, dass sie den verliebten jungen Mann zurückhielt.


  Sie hatte ihm an diesem Abend zu sagen, sein Leben sei ihr Leben; sie hatte mit ihm die sichersten Mittel zu ihrer Flucht zu besprechen. Denn es war nicht genug mit dem Siege, man musste, wenn man gesiegt hatte, den Zorn des Königs fliehen; es war im höchsten Grade wahrscheinlich, dass Heinrich dem Sieger die Niederlage oder den Tod seiner Lieblinge nie verzeihen würde.


  »Und dann,« sprach Diana, den Arm um den Hals von Bussy legend und mit ihren Augen das Antlitz ihres Geliebten verschlingend, »bist Du nicht der bravste Kavalier von Frankreich? Warum solltest Du eine Ehre darein setzen, Deinen Ruhm zu vermehren? Du bist bereits so sehr erhaben über die andern Männer, dass es nicht edelmütig von Dir wäre, wenn Du Dich noch größer machen wolltest. Du willst den andern Frauen nicht gefallen, denn Du liebst mich und würdest mich auf immer zu verlieren befürchten, nicht wahr, Louis? Louis, verteidige Dein Leben. Ich sage nicht, denke an den Tod, denn mir scheint, es gibt auf dieser Welt keinen Menschen, der groß, der stark, der mächtig genug wäre, um Dich anders als durch Verrat zu töten. Doch denke an die Wunden; man kann verwundet werden, Du weißt es wohl; denn einer Wunde, die Du im Streite mit eben diesen Menschen bekamst, verdanke ich es, dass ich Dich kenne.«


  »Sei unbesorgt,« sprach Bussy lachend, »ich werde das Gesicht wahren, denn ich will nicht entstellt werden.«


  »Oh! wahre Deine ganze Person. Sie sei Dir heilig, als ob Du ich wäre. Denke an den Schmerz, den Du fühlen müsstest, wenn Du mich verwundet und blutig zurückkommen sehen würdest; nun, denselben Schmerz, den Du empfändest, würde ich Dein Blut erblickend fühlen. Sei klug, mein allzu mutiger Löwe, das ist Alles, was ich Dir empfehle. Mache es wie jener Römer, dessen Geschichte Du mir, um mich zu beruhigen, eines Tages vorgelesen hast. Oh! ahme ihn nach; lass Deine Freunde ihren Kampf vollbringen; leiste demjenigen, welcher am meisten bedroht ist, Hilfe. Doch wenn zwei, wenn drei Männer Dich zu gleicher Zeit angreifen, so fliehe; Du wirst Dich umwenden, wie der Horatier, und sie nach einander und in einer Entfernung von einander töten.«


  »Ja, meine liebe Diana.«


  »Oh! Du antwortest mir, ohne mich zu verstehen, Louis, Du schaust mich an und hörst mich nicht.«


  »Ja, aber ich sehe Dich, und Du bist so schön!«


  »Es handelt sich nicht um meine Schönheit in diesem Augenblick, mein Gott! es handelt sich um Dich, um Dein Leben, um unser Leben. Höre, es ist fürchterlich, was ich Dir sagen werde; doch Du sollst es wissen, es wird Dich nicht stärker, aber kluger machen: ich werde den Mut haben, diesem Zweikampf beizuwohnen.«


  »Du?«


  »Ich werde ihm beiwohnen.«


  »Wie dies? unmöglich, Diana.«


  »Nein, höre mich: in dem Zimmer neben diesem ist ein Fenster, das in einen kleinen Hof geht und schräge die Aussicht nach dem Gehege der Tournelles bietet.«


  »Ja, ich erinnere mich, das ungefähr zwanzig Fuß hohe Fenster, welches ein eisernes Gitter überschaut, auf dessen Spitzen ich eines Tages, Brot fallen ließ, das die Vögel fraßen.«


  »Von da aus, begreifst Du, Bussy? werde ich Dich sehen. Stelle Dich nur so, dass ich Dich gewahren kann; Du weißt, dass ich da bin, und kannst mich auch sehen. Doch nein, ich Wahnsinnige, schau' mich nicht an, denn Dein Feind könnte Deine Zerstreuung benützen.«


  »Und mich töten, nicht wahr? während ich die Augen auf Dich gerichtet hätte. Wenn ich verurteilt wäre, und man mir die Wahl des Todes ließe, Diana, so würde ich diesen wählen.«


  »Ja, aber Du bist nicht verurteilt, es handelt sich nicht darum, zu sterben, sondern im Gegenteil, zu leben.«


  »Und ich werde leben, sei unbesorgt; überdies bin ich gut unterstützt, das darfst Du mir glauben; Du kennst meine Freunde nicht, aber ich kenne sie: Antraguet handhabt den Degen so gut wie ich. Ribeirac ist kalt auf dem Kampfplatz und scheint nichts Lebendiges zu haben, als die Augen, mit denen er seinen Gegner verschlingt, und den Arm, mit dem er ihn schlägt. Livarot glänzt durch eine tigerartige Behendigkeit. Die Partie ist schön, glaube mir, Diana, sehr schön. Ich wünschte mehr Gefahr zu laufen, um mehr Verdienst zu haben.«


  »Wohl, ich glaube Dir, teurer Freund — und ich lächle, denn ich hoffe; doch höre mich und versprich, mir zu gehorchen.«


  »Ja, vorausgesetzt, dass Du mir nicht Dich zu verlassen befiehlst.«


  »Gerade das ist es, ich wende mich an Deine Vernunft.«


  »Dann hättest Du mich nicht verrückt machen sollen.«


  »Keine Scherze, mein schöner Edelmann, Gehorsam; durch den Gehorsam beweist man seine Liebe.«


  »Befiehl also.«


  »Teurer Freund, Deine Augen sind müde; Du bedarfst einer guten Nacht, verlasse mich.«


  »Oh, schon!«


  »Ich will mein Gebet verrichten, und Du wirst mich umarmen.«


  »Man sollte zu Dir beten, wie man zu den Engeln betet.«


  »Glaubst Du, die Engel beten nicht zu Gott?« sagte Diana niederkniend.


  Und aus dem Grunde ihres Herzens, mit Blicken, welche durch die Decke des Gemaches Gott unter dem Azurgewölbe des Himmels zu suchen schienen, sprach sie:


  »Herr, wenn es Dein Wille ist, dass Deine Magd glücklich lebe und nicht in Verzweiflung sterbe, so beschütze denjenigen, welchen Du auf meinen Weg geworfen hast, damit ich ihn liebe und damit er mich liebe.«


  Sie vollendete diese Worte; Bussy bückte sich, um sie mit seinen Armen zu umschlingen und ihr Gesicht zu der Höhe seiner Lippen zu erheben, als plötzlich eine Fensterscheibe in Stücke zersprang; dann wurde das Fenster selbst zerschmettert, und drei bewaffnete Männer erschienen auf dem Balkon, während der vierte sich auf das Geländer schwang.


  Dieser hatte das Gesicht mit einer Larve bedeckt und hielt in der linken Hand eine Pistole und in der rechten einen bloßen Degen.


  Bussy blieb einen Augenblick unbeweglich und wie in Eis verwandelt durch den furchtbaren Schrei, den Diana, an seinen Hals stürzend, ausstieß.


  Der Mann mit der Larve machte ein Zeichen, und seine drei Gefährten rückten einen Schritt vor; einer von diesen drei Männern war mit einer Büchse bewaffnet.


  Bussy schob in einer und derselben Bewegung Diana mit der linken Hand von sich, während er mit der rechten seinen Degen zog.


  Dann sich auf sich selbst zurückbiegend, senkte er ihn langsam und ohne seine Gegner aus dem Blicke zu verlieren.


  »Vorwärts! vorwärts! meine Braven,« sprach eine Gräberstimme, welche unter der Sammetmaske hervorkam, »er ist halb tot, die Furcht hat ihn getötet.«


  »Du täuschest Dich, ich habe nie Furcht,« entgegnete Bussy.


  Diana machte eine Bewegung, um sich ihm zu nähern.


  »Geht auf die Seite, Diana,« sagte er mit festem Tone.


  Aber statt zu gehorchen, warf sich ihm Diana zum zweiten Male um den Hals.


  »Ihr werdet machen, dass man mich tötet, Madame,« sprach er.


  Diana entfernte sich und entblößte ihn dadurch völlig. Sie begriff, dass sie ihrem Geliebten nur auf eine einzige Art zu Hilfe kommen konnte: dadurch, dass sie ihm unbedingt gehorchte.


  »Ah! ah!« sprach die düstere Stimme, »es ist wirklich Herr von Bussy; ich Dummkopf wollte es nicht glauben. In der Tat, welch ein Freund, welch ein vortrefflicher Freund!«


  Bussy schwieg, biß sich auf die Lippen und schaute prüfend umher, um zu wissen, welche Verteidigungsmittel er hätte, sollte man handgemein werden.


  »Er erfährt,« fuhr die Stimme mit einer spöttischen Betonung fort, welche ihr tiefes, düsteres Vibrieren noch furchtbarer machte, »er erfährt, dass der Oberstjägermeister abwesend ist, dass er seine Frau allein gelassen hat, dass seine Frau Furcht haben kann, und kommt, um ihr Gesellschaft zu leisten, und wann dies? am Vorabend eines Duelles. Ich wiederhole, welch ein guter, welch ein vortrefflicher Freund ist der Seigneur von Bussy!«


  «Ah! Ihr seid es, Herr von Monsoreau,« sprach Bussy. »Gut! werft Eure Larve ab. Ich weiß nun, mit wem ich zu tun habe.«


  »So werde ich es machen,« versetzte der Oberstjägermeister, und warf die schwarze Sammetmaske weit von sich.


  Diana stieß einen schwachen Schrei aus. Die Blässe des Grafen war die einer Leiche, sein Lächeln das eines Verurteilten.


  »Machen wir ein Ende, mein Herr,« sprach Bussy, »ich liebe die geräuschvollen Manieren nicht, für die Helden Homers, für diese Halbgötter war es gut, vorher zu sprechen, ehe sie sich schlugen; ich bin ein Mensch; ich bin nur ein Mensch, der keine Furcht hat, greift mich an oder lasst mich gehen.«


  Monsoreau antwortete durch ein scharfes Gelächter, das Diana beben machte, aber bei Bussy den brausendsten Zorn hervorrief.


  »Gebt Raum!« wiederholte der junge Mann, der das Blut, welches einen Augenblick nach seinem Herzen zurückgeflossen war, gegen seine Schläfe aufsteigen fühlte.


  »Oh! oh!« rief Monsoreau, »gebt Raum, wie Ihr das sagt, Herr von Bussy.«


  »Also kreuzt den Degen und lasst uns ein Ende machen,« sprach der junge Mann, »ich muss nach Hause zurückkehren und wohne fern von hier.«


  »Ihr seid gekommen, um hier zu ruhen, mein Herr,« entgegnete der Oberstjägermeister, »und Ihr werdet hier ruhen.«


  Während dieser Zeit erschien die Köpfe von zwei weiteren Männern durch die Stangen des Balkon; diese zwei Männer schwangen sich auf das Geländer und stellten sich neben ihre Kameraden.


  »Vier und zwei macht sechs,« sprach Bussy, »wo sind die Anderen?«


  »Sie sind vor der Türe und warten,« antwortete der Oberstjägermeister.


  Diana fiel auf die Knie und Bussy hörte ihr Schluchzen, so sehr sie sich auch dagegen anstrengte.


  Er warf einen raschen Blick auf sie; dann wieder den Grafen anschauend, sagte er, nachdem er eine Sekunde nachgedacht:


  »Mein lieber Herr, Ihr wisst, dass ich ein Mann von Ehre bin.«


  »Ja,« entgegnete Monsoreau, »Ihr seid ein Mann von Ehre, wie Madame eine keusche Frau ist.«


  »Gut, mein Herr,« sprach Bussy mit einer leichten Bewegung des Kopfes von oben nach unten, »das ist stark, doch es ist verdient, und es wird sich Alles mit einander bezahlen. Nur bitte ich, da ich morgen eine Partie mit vier Edelleuten eingegangen habe, die Ihr kennt, und da diese den Vorrang vor Euch haben, nur bitte ich um Erlaubnis, mich diesen Abend zurückziehen zu dürfen, wobei ich Euch mein Ehrenwort verpfände, dass ich mich wann und wo Ihr wollt wieder einfinden werde.«


  Monsoreau zuckte die Achseln.


  »Hört,« sprach Bussy, »ich schwöre Euch bei Gott, mein Herr, dass ich, sobald ich die Herren von Schomberg, Épernon, Quélus und Maugiron befriedigt habe, Euch gehöre, ganz Euch, und Niemand sonst auf der Welt. Töten sie mich, nun wohl! so seid Ihr durch ihre Hände bezahlt, töte ich im Gegenteil sie, so befinde ich mich im Besitze der Mittel, um Euch selbst zu bezahlen.«


  Monsoreau wandte sich gegen seine Leute um und rief: »Vorwärts! drauf, meine Braven!«


  »Ah!« sagte Bussy, »ich täuschte mich, das ist kein Duell mehr, sondern ein Mord.«


  »Bei Gott!« rief Monsoreau.


  »Ja, ich sehe es: wir täuschten uns Beide über einander; doch nehmt Euch in Acht, mein Herr, nehmt Euch in Acht, der Herzog von Anjou wird die Sache übel vermerken.«


  »Er schickt mich,« antwortete Monsoreau.


  Bussy schauerte. Diana hob die Hände seufzend zum Himmel empor.


  »In diesem Falle appelliere ich nur an Bussy allein,« sprach der junge Mann. »Haltet Euch gut, meine Braven!«


  Und mit einer Wendung der Hand stürzte er den Betpult um, zog einen Tisch an sich, warf einen Stuhl auf das Ganze, und hatte es in einer Sekunde eine Art von Wall zwischen sich und seinen Feinden improvisiert.


  Diese Bewegung war so rasch gewesen, dass die Kugel, welche aus der Büchse fuhr, nur den Betpult traf, in dessen Dicke sie, ihre Gewalt verlierend, eindrang; mittlerweile schlug Bussy einen herrlichen Kredenztisch aus der Zeit von Franz I. nieder und fügte ihn seiner Verschanzung bei.


  Durch dieses letzte Geräte war Diana verborgen; sie begriff, dass sie Bussy nur durch ihre Gebete unterstützen konnte, und betete.


  Bussy warf einen Blick auf sie, dann auf die Angreifenden, dann auf seinen improvisierten Wall, und rief:


  »Vorwärts nun, doch nehmt Euch in Acht, mein Degen sticht.«


  Durch Monsoreau angetrieben, machten die gedungenen Raufer eine Bewegung gegen den Eber, der sie auf sich selbst gedrängt und mit glühenden Augen erwartete; einer von ihnen streckte sogar die Hand aus, um den Betpult an sich zu ziehen; doch ehe seine Hand das beschützende Geräte erreicht hatte, fuhr der Degen von Bussy durch eine Öffnung, fasste den Arm in seiner ganzen Länge und schlitzte ihn von der Aderlaßstelle bis zur Schulter.


  Der Mann stieß einen Schrei aus und wich bis zum Fenster zurück.


  Bussy hörte nun rasche Tritte im Hausgange und glaubte sich zwischen zwei Feuern gefangen. Er eilte nach der Türe, um den Riegel vorzuschieben, doch ehe er sie erreicht hatte, öffnete sie sich.


  Der junge Mann machte einen Schritt rückwärts, um sich zugleich gegen seine alten und gegen seine neuen Feinde in Verteidigung zu setzen.


  Zwei Männer stürzten durch die Türe herein.


  »Ah! teurer Herr,« rief eine wohlbekannte Stimme, »kommen wir zu rechter Zeit?«


  »Remy!« sagte der Graf.


  «Und ich!« rief eine zweite Stimme, »es scheint, man mordet hier?« Bussy erkannte diese Stimme und stieß einen Freudenschrei aus.


  »Saint-Luc!«


  »Ich selbst.«


  »Ah! ah!« sprach Bussy, »ich glaube, Herr von Monsoreau, Ihr werdet nun wohl daran tun, uns vorbeizulassen, denn wenn Ihr nicht auf die Seite geht, so schreiten wir über Euch weg.«


  »Drei Männer herbei!« rief Monsoreau.


  Und man sah drei neue Gegner über dem Geländer erscheinen.


  »Ah! es ist eine ganze Armee?« sprach Saint-Luc.


  »Mein Gott und Herr, beschütze ihn!« betete Diana.


  »Schändliche!« schrie Monsoreau und stürzte vor, um Diana zu schlagen.


  Bussy sah die Bewegung. Behende wie ein Tiger, setzte er mit einem Sprunge über die Verschanzung; sein Degen begegnete den von Monsoreau, dann fiel er weit aus und traf ihn an die Gurgel; doch die Entfernung war zu groß und der Graf wurde nur an der Haut verletzt.


  Fünf bis sechs Mann drangen auf Bussy ein.


  Einer fiel unter dem Schwerte von Bussy.


  »Vorwärts!« rief Remy.


  »Nein, nicht vorwärts,« sprach Bussy, »nimm im Gegenteil Diana und trage sie fort, Remy.«


  Monsoreau brüllte und riss eine Pistole aus den Händen eines Neuankommenden.


  Remy zögerte.


  »Doch Ihr?« sagte er.


  »Nimm sie fort! nimm sie fort!« rief Bussy.


  »Ich übergebe sie Dir.«


  »Kommt, Madame,« sprach Remy.


  »Nie; nein, nie, ich werde ihn nicht verlassen.«


  Remy hob sie in seine Arme.


  »Bussy!« rief Diana, »Bussy, herbei, zu Hilfe!« Die arme Frau war wahnsinnig, sie unterschied ihre Freunde und ihre Feinde nicht mehr; Alles, was sie von Bussy entfernte, war ihr unselig, tödlich.


  »Gehe, gehe,« sprach Bussy, »ich folge Dir.«


  »Ja,« brüllte Monsoreau, »ja, Du wirst ihr hoffentlich folgen.«


  Und man hörte einen Schuss.


  Bussy sah den Haudouin wanken, auf sich selbst zusammensinken, und beinahe in demselben Augenblick Diana mit sich ziehend zu Boden stürzen.


  Bussy stieß einen Schrei aus, und sich umwendend sprach Remy:


  »Es ist nichts, mein Gebieter, ich habe die Kugel erhalten; s i e ist unversehrt.


  »Drei Männer warfen sich auf Bussy; in dem Augenblick, wo Bussy sich umwandte, trat Saint-Luc zwischen Bussy und die drei Männer; Einer von ihnen fiel.


  Die zwei Andern wichen zurück.


  »Saint-Luc,« sprach Bussy, »Saint-Luc, ich beschwöre Dich bei derjenigen, welche Du liebst, rette Diana!«


  »Aber Du?«


  »Ich bin ein Mann.«


  Saint-Luc stürzte auf Diana zu, welche sich bereits auf die Knie erhoben hatte, nahm sie in seine Arme und verschwand mit ihr durch die Türe.


  »Herbei!« schrie Monsoreau, »herbei Ihr Leute von der Treppe.«


  »Ah! Verruchter! ah!Feiger!« rief Bussy.


  Monsoreau zog sich hinter seine Leute zurück.


  Bussy tat einen Hieb mit verkehrter Hand und einen Stoß mit der Spitze; mit dem ersten spaltete er einen Kopf durch den Schlaf, mit dem zweiten durchbohrte er eine Brust.


  »Das räumt auf,« sagte er und kehrte in seine Verschanzung zurück.


  »Flieht, Herr, flieht!« murmelte Remy.


  »Ich! fliehen … fliehen vor Mördern!«


  Dann sich zu dem jungen Manne herab neigend, fügte er bei:


  »Diana muss sich zuerst retten; doch Du, was hast Du?«


  »Nehmt Euch in Acht!« stammelte Remy, »nehmt Euch in Acht!«


  Es waren wirklich vier Männer durch die Türe von der Treppe herein gedrungen.


  Bussy fand sich zwischen zwei Truppen gefasst.


  Doch er hatte nur einen Gedanken.


  »Und Diana!« rief er, »Diana.«


  Ohne eine Sekunde zu verlieren, stürzte er sodann auf die vier Gegner los; unversehens gefasst, fielen zwei, einer verwundet, einer tot.


  Da nun Monsoreau vorrückte, so machte er einen Schritt rückwärts und befand sich wieder hinter seinem Wall.


  »Stoßt die Riegel vor, dreht den Schlüssel um,« rief Monsoreau, »wir haben ihn, wir haben ihn!«


  Während dieser Zeit schleppte sich Remy mit einer letzten Anstrengung bis vor Bussy und fügte so seinen Körper der Masse der Verschanzung bei.


  Es trat eine Pause von einem Augenblick ein.


  Die Beine gebogen, den Leib an die Wand gelehnt, die Spitze seines Degens gerade ausgestreckt, warf Bussy einen raschen Blick umher.


  Sieben Mann lagen am Boden, neun blieben noch aufrecht.


  Bussy zählte sie mit den Augen.


  Als er neun Schwerter glänzen sah, als er Monsoreau seine Leute ermutigen hörte, als er seine Füße im Blute waten fühlte, sah dieser Tapfere, der nie die Furcht gekannt, den Tod im Hintergrunde des Zimmers sich erhoben und ihm mit seinem finsteren Lächeln winken.


  »Von neun werde ich sicherlich fünf töten,« sagte er, »doch die vier Andern töten mich. Ich habe noch Kräfte zu einem Kampfe von zehn Minuten; nun, so wollen wir in diesen zehn Minuten tun, was nie ein Mensch getan hat, noch tun wird.«


  Dann wickelte er um seinen linken Arm seinen Mantel, der ihn wie ein Schild umhüllte, und machte einen Sprung bis mitten in das Zimmer, als ob es seines Ruhmes unwürdig gewesen wäre, länger bedeckt zu kämpfen. Hier begegnete er einem Gewimmel, in welches sein Degen schlüpfte, wie eine Viper in ihre Brut; dreimal sah er eine Öffnung und streckte seinen Arm in diese Öffnung aus; dreimal hörte er das Leder von Wehr gehangen oder die Büffelhaut von Kollern krachen, und dreimal floss ein warmer Blutstrahl durch die Fuge seiner Klinge auf seine rechte Hand.


  Während dieser Zeit hatte er zwanzig Hiebe und Stiche mit seinem linken Arme pariert, und sein Mantel war gänzlich zerhackt und zerrissen.


  Die Taktik der Mörder änderte sich, als sie zwei Männer fallen und den dritten sich zurückziehen sahen; sie leisteten Verzicht auf den Gebrauch des Degens: die Einen fielen mit Musketenkolben über ihn her, die Andern schossen ihre Pistolen auf ihn ab, deren sie sich noch nicht bedient hatten; doch er war so geschickt, die Kugeln zu vermeiden, bald indem er sich auf die Seite warf, bald indem er sich bückte.


  In dieser äußersten Stunde verdoppelte sich sein ganzes Wesen, denn er sah, handelte, hörte nicht nur, sondern erriet sogar beinahe den raschesten und geheimsten Gedanken seiner Feinde; Bussy befand sich in einem der Augenblicke, wo das Geschöpf den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht; er war weniger als ein Gott, weil er sterblich war, doch er war sicherlich mehr als ein Mensch.


  Da dachte er, Monsoreau töten müsste dem Kampf ein Ziel setzen; er suchte ihn mit den Augen unter seinen Mördern; aber eben so richtig, als Bussy aufgeregt war, lud Monsoreau die Pistolen von seinen Leuten, oder nahm sie geladen aus ihren Händen und schoss, während er sich hinter seinen Raufern maskiert hielt.


  Doch es war etwas Leichtes für Bussy, eine Öffnung zu machen; er warf sich mitten unter die Sbirren, diese traten rasch auf die Seite, und er stand Monsoreau gegenüber.


  Derjenige, welcher eine Pistole gespannt in diesem Augenblick in der Hand hielt, schlug auf Bussy an und gab Feuer.


  Die Kugel traf die Klinge seines Degens und zerbrach sie sechs Zoll über dem Griffe.


  »Entwaffnet!« rief Monsoreau, entwaffnet.«


  Bussy machte einen Schritt rückwärts und hob zurückweichend seine zerbrochene Klinge auf.


  In einer Sekunde war sie mit seinem Sacktuch an seine Faust befestigt.


  Und die Schlacht begann abermals und bot das wunderbare Schauspiel, wie ein Mann ohne Waffen, aber auch beinahe ohne Wunden, sechs wohl bewaffnete Männer in Schrecken setzte und sich aus zehn Leichnamen einen Wall machte.


  Der Kampf begann auf's Neue und wurde furchtbarer als je; während die Leute von Monsoreau auf Bussy eindrangen, zog Monsoreau selbst, der wohl erraten hatte, der junge Mann werde eine Waffe auf dem Boden suchen, alle diejenigen an sich, welche in seinen Bereich kommen konnten.


  Bussy war umzingelt: der Stumpf seiner schartig gewordenen, verkrümmten Klinge zitterte in seiner Hand; die Ermüdung fing an seinen Arm erstarren zu machen; er schaute um sich her, als einer von den Leichnamen wiederbelebt sich auf seine Knie erhob und ihm einen langen, starken Raufdegen in die Hände gab.


  Dieser Leichnam war Remy, der in einer letzten Anstrengung treue, aufopfernde Ergebenheit offenbarte.


  Bussy stieß einen Freudenschrei aus und sprang zurück, um seine Hand von seinem Sacktuche los zu machen und sich von dem unnütz gewordenen Stumpfe zu befreien.


  Während dieser Zeit näherte sich Monsoreau Remy, hielt ihm seine Pistole vor den Kopf und drückte sie ab.


  Remy fiel mit zerschmetterter Stirne nieder, um sich nicht mehr zu erheben.


  Bussy stieß einen Schrei, oder vielmehr ein Gebrülle aus. Mit den Mitteln zur Verteidigung waren ihm die Kräfte wiedergekommen; er ließ sein Schwert im Kreise pfeifen, schlug ein Faustgelenk rechts ab und öffnete eine Backe links.


  Die Türe war durch diesen doppelten Schlag freigemacht.


  Behende und nervig, warf er sich gegen sie und suchte sie durch einen gewaltigen Stoß, der die Mauer erschütterte, einzudrücken. Doch die Riegel widerstanden ihm.


  Erschöpft von der Anstrengung ließ Bussy seinen rechten Arm fallen, indes er mit dem linken die Riegel hinter sich zu ziehen suchte, wobei er jedoch beständig seinen Gegnern das Gesicht bot.


  Während dieser Sekunde erhielt er einen Schuss in den Schenkel und zwei Degenstiche in die Seite.


  Aber er hatte die Riegel gezogen und den Schlüssel gedreht. Brüllend und erhaben in seiner Wut, schmetterte er mit einem Schwertstreiche mit ungekehrter Hand den Erbittersten der Banditen nieder, fiel weit gegen Monsoreau aus und traf ihn in die Brust.


  Der Oberstjägermeister gab einen furchtbaren Fluch von sich.


  »Ah!« sagte Bussy, die Türe an sich ziehend, »ich fange an zu glauben, dass ich entkommen werde.«


  Die vier Männer warfen ihre Waffen weg und klammerten sich an Bussy an; sie konnten ihn mit dem Eisen nicht erreichen, so unverletzbar machte ihn seine wunderbare Geschicklichkeit, und suchten ihn nun zu ersticken.


  Doch mit Schlägen seines Schwertknopfes und abwechselnd mit der schneidenden Klinge schlug sie Bussy nieder, zerhackte er sie ohne Unterlass. Monsoreau näherte sich zweimal dem jungen Manne und wurde noch zweimal getroffen.


  Aber es hingen sich drei Männer an den Griff seines Degens, und dieser ward seinen Händen entrissen.


  Bussy hob einen hölzernen Dreifuß auf, der als Tabouret diente, tat drei Schläge und schmetterte zwei Männer nieder; doch der Dreifuß zerbrach auf der Schulter des dritten, der stehen blieb.


  Dieser drückte ihm seinen Dolch in die Brust.


  Bussy fasste ihn beim Faustgelenke, riss den Dolch heraus, drehte ihn gegen seinen Feind und zwang ihn, sich selbst zu erstechen.


  Der Letzte sprang zum Fenster hinaus.


  Bussy machte zwei Schritte, um ihn zu verfolgen, doch unter den Leichnamen ausgestreckt, erhob sich Monsoreau ebenfalls und öffnete ihm die Kniebeuge mit einem Messerstiche.


  Der junge Mann stieß einen Schrei aus, suchte mit den Augen ein Schwert, hob das erste das beste auf, und tauchte es so kräftig in die Brust des Oberstjägermeisters, dass er ihn an den Boden nagelte.


  »Ah!« rief Bussy, »ich weiß nicht, ob ich sterben werde, doch ich habe dann wenigstens Dich sterben sehen.«


  Monsoreau wollte antworten; aber es drang nur sein letzter Seufzer durch seinen halb geöffneten Mund.


  Bussy schleppte sich nun in den Gang, er verlor all sein Blut durch seine Wunde am Schenkel und besonders durch die an der Kniebeuge.


  Er warf einen letzten Blick zurück.


  Der Mond war eben glänzend aus einer Wolke hervorgetreten; sein Licht drang in das mit Blut übergossene Zimmer, es spiegelte sich in den Fensterscheiben, beleuchtete die durch Schwertstreiche zerhackten und von Kugeln durchlöcherten Wände und bestreifte vorübergehend die bleichen Gesichter der Toten, welche meistenteils verscheidend den wilden, drohenden Blick des Mörders beibehalten hatten.


  Bussy fühlte sich bei dem Anblick dieses von ihm bevölkerten Schlachtfeldes, obgleich verwundet, obgleich sterbend, von einem erhabenen Stolze ergriffen.


  Er batte, wie er gesagt, getan, was kein andern Mensch hätte tun können.


  Es blieb ihm nun nichts mehr übrig, als zu fliehen, sich zu retten; doch er konnte fliehen, denn er floh vor Toten.


  Aber es war für den unglücklichen jungen Mann noch nicht Alles vorbei.


  Als er auf die Treppe kam, sah er Waffen im Hofe glänzen; ein Schuss ging los, die Kugel durchdrang seine Schulter.


  Der Hof war bewacht.


  Da dachte er an das kleine Fenster, durch welches ihm Diana dem Kampfe am anderen Tag zuzuschauen versprochen, und so rasch als er konnte schleppte er sich dahin.


  Es war offen und umrahmte einen schönen, mit Sternen besäten Himmel. Bussy schloss die Türe und verriegelte sie hinter sich; dann stieg er mit großer Mühe hinauf, setzte sich auf das Geländer und maß mit den Augen das eiserne Gitter, um auf die andere Seite zu springen.


  »Oh! ich werde nie die Kraft dazu haben,« murmelte Bussy.


  Doch in diesem Augenblick vernahm er Tritte auf der Treppe; es war die zweite Truppe, welche heraufstieg.


  Bussy hatte keine Mittel zur Verteidigung mehr, er raffte alle seine Kräfte zusammen.


  Sich der einzigen Hand und des einzigen Fußes bedienend, wovon er noch Gebrauch machen sonnte, schwang er sich hinaus.


  Doch während er sich hinaus schwang, glitschte die Sohle seines Stiefels auf dem Steine aus.


  Bussy hatte so viel Blut an den Füßen.


  Er fiel auf die eisernen Spitzen: die einen drangen in seinen Leib, die andern hakten sich an seinen Kleidern an, und er blieb aufgehängt.


  In diesem Augenblick dachte er an den einzigen Freund, der ihm in der Welt blieb.


  »Saint-Luc!« rief er, »herbei! Saint-Luc, herbei!«


  »Ah! Ihr seid es, Herr von Bussy,« sagte plötzlich eine Stimme, die aus einer Baumgruppe hervorkam.


  Bussy bebte: diese Stimme war nicht die von Saint-Luc.


  »Saint-Luc!« rief er abermals, »herbei! zu Hilfe! Fürchte nichts für Diana. Ich habe den Monsoreau getötet.«


  Er hoffte, Saint-Luc wäre in der Umgegend verborgen und würde auf diese Nachricht herbeikommen.


  »Ah! der Monsoreau ist tot?« sagte eine andere Stimme.


  »Ja.«


  »Gut.«


  Und Bussy sah zwei Menschen aus dem Gebüsche hervorkommen; Beide waren verlarvt.


  »Meine Herren,« sprach Bussy, »meine Herren, im Namen des Himmels steht einem armen Edelmann bei, der noch entkommen kann, wenn Ihr ihm helft.«


  »Was denkt Ihr, Monseigneur?« fragte mit halber Stimme einer, von den zwei Unbekannten.


  »Unvorsichtiger!« sagte der Andere.


  »Monseigneur!« rief Bussy, der dies gehört, so sehr hatte seine verzweifelte Lage die Schärfe seiner Sinne vermehrt, »Monseigneur! befreit mich, und ich vergebe Euch, dass Ihr mich verraten habt.«


  »Hörst Du?« sagte der Verlarvte.


  «Was befehlt Ihr?«


  »Nun! dass Du ihn befreist …«


  Dann fügte er mit einem Lachen, das seine Larve verbarg, bei:


  »Von seinen Leiden …«


  Bussy wandte den Kopf auf die Seite, von der die Stimme kam, die in einem solchen Augenblick mit spöttischem Tone zu sprechen wagte, und murmelte:


  »Oh! ich bin verloren!«


  In dieser Sekunde legte sich wirklich der Lauf einer Büchse an seine Brust, und der Schuss ging los.


  Der Kopf von Bussy fiel auf seine Schulter und seine Hände wurden steif.


  »Mörder! sei verflucht!« stammelte er.


  Und er verschied, den Namen von Diana aussprechend.


  Die Tropfen seines Blutes fielen von dem Gitter auf denjenigen, welchen man Monseigneur genannt hatte.


  »Ist er tot?« riefen mehrere Menschen, die, nachdem sie die Türe gesprengt, am Fenster erschienen.


  »Ja,« rief Aurilly, »doch flieht; bedenkt, dass Monseigneur der Herzog von Anjou der Beschützer und Freund von Herrn von Bussy war.«


  Diese Menschen verlangten nicht mehr; sie verschwanden.


  Der Herzog hörte das Geräusch ihrer Tritte sich entfernen, abnehmen und sich verlieren.


  »Aurilly,« sagte der andere Verlarvte, »gehe nun in das Zimmer hinauf und wirf mir durch das Fenster den Leichnam des Monsoreau herab.«


  Aurilly stieg hinaus, erkannte unter der unerhörten Zahl von Leichnamen den des Oberstjägermeisters, lud ihn auf seine Schultern und warf, wie es ihm sein Gefährte befohlen hatte, den Körper zum Fenster hinaus, und dieser bespritzte im Fallen auch mit seinem Blute die Kleider des Herzogs von Anjou.


  Franz suchte unter dem Rocke des Oberstjägermeisters und zog die von seiner königlichen Hand unterzeichnete Allianzurkunde hervor.


  »Da ist das, was ich suchte,« sagte er, »wir haben nun nichts mehr hier zu tun.«


  »Und Diana?« fragte Aurilly vom Fenster aus.


  »Meiner Treue! ich bin nicht mehr verliebt, und da sie uns nicht erkannt hat, so binde sie los, binde auch Saint-Luc los, und Beide mögen gehen, wohin sie wollen.«


  Aurilly verschwand.


  »Ich werde diesmal noch nicht König von Frankreich,« sprach der Herzog, die Urkunde in Stücke zerreißend. »Doch man wird mich diesmal ebenso wenig wegen Hochverrats köpfen.«
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Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Wie sich der Bruder Gorenflot mehr als je zwischen dem Galgen und der Abtei fand.


  Die Begebenheit der Verschwörung war bis zum Ende eine Komödie; an die Mündung dieses Intrigenstromes gestellt, fingen die Schweizer ebenso wenig, als die französischen Garden, welche an seinem Zusammenflusse ihre Netze ausgespannt hatten, um hier die dicken Verschwörer zu fassen, die Fischbrut, der man habhaft werden wollte.


  Es war Jedermann durch den unterirdischen Gang entflohen.


  Sie sahen also nichts aus der Abtei herauskommen, und in Folge hiervon setzte sich Crillon, sobald die Türe gesprengt war, an die Spitze von etwa dreißig Mann und brach mit dem König in die Sainte-Geneviève Abtei ein.


  Es herrschte eine Todesstille in dem weiten, düsteren Gebäude.


  Crillon, als ein im Kriege erfahrener Mann, hätte einen gewaltigen Lärmen vorgezogen, denn er fürchtete einen Hinterhalt.


  Doch vergebens schickte man Leute zum Rekognoszieren voraus, vergebens öffnete man die Türen und Fenster, vergebens durchforschte man die Gruft, Alles war öde und leer.


  Der König marschierte unter den Ersten, ein Schwert in der Hand, und schrie aus vollem Halse:


  »Chicot! Chicot!«


  Niemand antwortete.


  »Sollten sie ihn getötet haben?« sagte der König. »Tod meines Lebens! sie müssen mir meinen Narren mit dem Preise eines Edelmannes bezahlen.«


  »Ihr habt Recht, Sire,« antwortete Crillon, »denn er ist einer, und zwar von den bravsten.«


  Chicot antwortete nicht, weil er gerade beschäftigt war, Herrn von Mayenne zu peitschen, und er fand ein so großes Vergnügen an seiner Beschäftigung, dass er weder hörte, noch sah, was um ihn her vorging.


  Als indessen der Herzog verschwunden und Gorenflot in Ohnmacht gefallen war, und Chicot nun nichts mehr in Anspruch nahm, so hörte er rufen und erkannte die königliche Stimme.


  »Hierher, mein Sohn, hierher!« schrie er mit aller Gewalt, während er Gorenflot wenigstens auf sein Hinterteil zu setzen suchte.


  Es gelang ihm und er lehnte den Mönch an einen Baum an.


  Die Kraft, die er bei diesem Liebeswerke anzuwenden genötigt war, beraubte seine Stimme eines Teils ihres Klanges, so dass Heinrich einen Augenblick zu bemerken glaubte, diese Stimme gelange zu ihm mit einem Ausdrucke der Wehklage.


  Es war dem indessen nicht so; Chicot schwelgte im Gegenteil in der ganzen Begeisterung seines Triumphes, nur fragte er sich, als er den kläglichen Zustand des Mönches wahrnahm, ob er diesen verräterischen Dickwanst durchbohren, oder Nachsicht und Milde gegen das umfangreiche Fass üben sollte.


  Er schaute daher Gorenflot an, wie Augustus einen Augenblick Cinna anschauen musste.


  Gorenflot kam allmählich zu sich, und so albern er war, so war er es doch nicht in einem solchen Grade, dass er sich eine Illusion über das, was seiner harrte, gemacht hätte: überdies glich er nicht wenig jenen beständig von den Menschen bedrohten Tieren, welche instinktartig fühlen, dass die Hand sie stets nur berührt, um sie zu schlagen, dass sie der Mund stets nur streift, um sie zu essen.


  In dieser Stimmung des Geistes öffnete er die Augen.


  »Seigneur Chicot!« rief er.


  »Ah! ah!« versetzte der Gascogner, »Du bist also noch nicht tot.«


  »Mein guter Seigneur Chicot,« sprach der Mönch mit einer Anstrengung, um die Hände vor seinem ungeheuren Bauch zusammenzubringen, »ist es denn möglich, dass Ihr mich meinen Verfolgern ausliefert, mich, Euren Gorenflot?«


  »Canaille,« sagte Chicot, mit einem Tone schlecht verkleideter Zärtlichkeit.


  Gorenflot fing an zu heulen. Nachdem es ihm gelungen war, die Hände zusammenzubringen, versuchte er es, sie zu ringen.«


  »Mich, der ich mit Euch so gute Abendmahlzeit gemacht habe,« rief er, halb erstickend, »mich, der ich Eurer Behauptung nach so anmutig trank, mich, den Ihr den König der Schwämme nanntet, mich, der ich so sehr die Poularden liebte, die Ihr im Füllhorn bestelltet, und nie etwas Anderes übrig ließ, als die Knochen.«


  Dieser letztere Zug erschien Chicot als der erhabenste in seiner Art und bestimmte ihn vollends gänzlich zur Milde.


  »Hier sind sie, gerechter Himmel!« rief Gorenflot, indem er sich zu erheben suchte, ohne jedoch zu seinem Ziele gelangen zu können, »hier sind sie, ich bin verloren, ich bin tot. Oh! guter Seigneur Chicot, steht mir bei.«


  Und der Mönch, dem es nicht gelang, sich zu erheben, warf sich, was viel leichter war, mit dem Gesicht auf die Erde.


  »Erhebe Dich,« sprach Chicot.


  »Verzeiht Ihr mir?«


  »Wir werden sehen.«


  »Ihr habt mich so viel geschlagen, dass dies so hingehen kann.«


  Chicot brach in ein Gelächter aus. Der Geist des Mönches war dergestalt verwirrt und gestört, dass er die an Mayenne heimgezahlten Schläge zu bekommen geglaubt hatte.


  »Ihr lacht, guter Seigneur Chicot?« sagte er.


  »Allerdings lache ich, Tier.«


  »Ich werde also leben?«


  »Vielleicht.«


  »Denn Ihr würdet doch gewiss nicht lachen, wenn Euer Gorenflot sterben müsste.«


  »Das hängt nicht von mir ab, sondern vom König; der König allein hat das Recht über Leben und Tod.«


  Gorenflot unternahm eine neue Anstrengung, und es gelang ihm, sich auf seine beiden Knie zu erheben.


  In diesem Augenblick wurde die Finsternis durch ein glänzendes Licht überströmt: eine Menge gestickter Kleider und beim Scheine der Fackeln flammender Schwerter umgab die zwei Freunde.


  »Ah, Chicot! mein lieber Chicot!« rief der König, »wie freut es mich, Dich wiederzusehen!«


  »Ihr hört, mein guter Herr Chicot,« sagte ganz leise der Mönch, »dieser große Fürst ist glücklich, Euch wiederzusehen.«


  »Nun?«


  »Nun, in seinem Glücke wird er Euch nicht verweigern, was Ihr von ihm verlangt; verlangt von ihm meine Begnadigung.«


  »Von dem schändlichen Herodes?«


  »Oh! stille, lieber Herr Chicot.«


  »Nun, Sire,« fragte Chicot, sich gegen den König umwendend, »wie viel habt Ihr in Euren Händen?«


  »Confiteor!« sprach Gorenflot.


  «Nicht einen Einzigen,« erwiderte Crillon, »die Verräter! sie müssen eine uns unbekannte Öffnung gefunden haben.«


  »Das ist wahrscheinlich,« sagte Chicot.


  »Aber Du hast sie gesehen?« fragte der König.


  »Ganz gewiss habe ich sie gesehen.«


  »Alle?«


  »Von dem Ersten bis zum Letzten.«


  »Confiteor!« wiederholte Gorenflot, der nicht aus seinem Kreise herauskommen konnte.


  »Du hast sie ohne Zweifel erkannt?«


  »Nein, Sire.«


  »Wie, Du hast sie nicht erkannt?«


  »Das heißt, ich habe nur einen Einzigen erkannt, und auch …«


  »Und auch?«


  »Und auch ihn nicht an seinem Gesicht, Sire.«


  »Und wen hast Du erkannt?«


  «Herrn von Mayenne.«


  »Herrn von Mayenne? Denjenigen, welchem Du schuldig warst …«


  »Nun, wir sind quitt, Sire.«


  »Ah! erzähle mir das, Chicot!«


  »Später, mein Sohn, später, wir wollen uns mit der Gegenwart beschäftigen.«


  »Confiteor!« wiederholte Gorenflot.


  »Ah! Ihr habt einen Gefangenen gemacht,« sprach plötzlich Crillon, indem er seine breite Hand auf Gorenflot fallen ließ, der sich trotz des Widerstandes seiner Masse unter diesem Schlage bog.


  Der Mönch verlor die Sprache.


  Chicot zögerte mit der Antwort und gestattete aller Angst, welche aus dem tiefsten Schrecken entsteht, für einen Augenblick das Herz des unglücklichen Mönches zu bewohnen.


  Gorenflot wäre beinahe zum zweiten Male in Ohnmacht gefallen, als er um sich her so viele entblößte Schwerter und so viel unbefriedigten, ungestillten Zorn erblickte.


  Endlich, nach einem Augenblick des Stillschweigens, während dessen Gorenflot die Trompete des jüngsten Gerichtes an sein Ohr schallen zu hören glaubte, sagte Chicot: »Sire, schaut diesen Mönch wohl an.«


  Einer der Anwesenden hielt eine Fackel an das Gesicht von Gorenflot; er schloss die Augen, um weniger zu tun zu haben, wenn er von dieser Welt in die andere übergehen würde.


  »Der Prediger Gorenflot?« rief Heinrich.


  »Confiteor! confiteor! confiteor!« wiederholte rasch der Mönch.


  »Er selbst,« antwortete Chicot.


  »Derjenige, welcher …«


  »Ganz richtig,« unterbrach ihn der Gascogner.


  »Ah! ah!« machte der König mit einer Miene der Zufriedenheit.


  Man hätte den Schweiß mit einem Napfe an den Backen von Gorenflot auffangen können.


  Und es war Grund dazu vorhanden, denn man hörte die Schwerter klirren, als ob das Eisen selbst mit Leben begabt und von Ungeduld erregt gewesen wäre.


  Einige näherten sich drohend.


  Gorenflot fühlte sie mehr, als er sie kommen sah, und stieß einen schwachen Schrei aus.


  »Wartet, der König muss Alles erfahren,« rief Chicot.


  Und den König bei Seite nehmend, sagte er ganz leise zu ihm:


  »Mein Sohn, danke dem Herrn, dass er vor fünfunddreißig Jahren diesem frommen Manne geboren zu werden gestattet hat; denn er hat uns Alle gerettet.«


  »Wie so?«


  »Ja, er erzählte mir das Komplott vom Alpha bis zum Omega.«


  »Wann dies?«


  »Vor ungefähr acht Tagen, so dass er, wenn ihn je die Feinde Eurer Majestät finden würden, ein toter Mann wäre.«


  Gorenflot hörte nur die letzten Worte.


  »Ein toter Mann!«


  Und er fiel auf seine beiden Hände.


  »Würdiger Mann,« sprach der König, einen wohlwollenden Blick auf diese Fleischmasse werfend, welche in den Augen jedes Vernünftigen nichts Anderes darstellte, als eine Summe von Materie, fähig, die Gluten des Verstandes zu absorbieren und auszulöschen, »würdiger Mann, wir werden ihn mit unserem Schutze bedecken.«


  Gorenflot fasste im Fluge diesen barmherzigen Blick auf und blieb wie die Maske des antiken Parasiten, welche auf der einen Seite bis zu den Zähnen lachte und auf der andern bis an die Ohren weinte.


  »Und Du wirst wohl daran tun, mein König, denn er ist einer der merkwürdigsten Diener,« antwortete Chicot.


  »Was denkst Du, dass ich mit ihm machen soll?« fragte der König.


  »Ich denke, dass er große Gefahr läuft, so lange er in Paris ist.«


  »Wenn ich ihm Wachen geben würde?« versetzte der König.


  Gorenflot hörte diesen Vorschlag von Heinrich und sagte zu sich selbst:


  »Gut! es scheint, ich komme mit dem Gefängnis davon. Das ist mir noch lieber als die Wippe, wenn man mich nur gehörig füttert.«


  »Nein,« sagte Chicot, »es ist unnötig, und es genügt, wenn Du mir erlaubst, ihn mitzunehmen.«


  »Wohin?«


  »Zu mir.«


  »Nun, so nimm ihn mit und komm' in den Louvre zurück, wo ich unsere Freunde treffen und auf den morgigen Tag vorbereiten werde.«


  »Steht auf, ehrwürdiger Vater,« sprach Chicot zu dem Mönche.


  »Er spottet noch,« murmelte Gorenflot, »schlechtes Herz!«


  »Stehe doch auf, einfältiges Tier,« wiederholte ganz leise der Gascogner, indem er ihm mit dem Knie einen Stoß in den Rücken gab.


  «Ah! ich habe das wohl verdient!« rief Gorenflot.


  »Was sagt er?« fragte der König.


  »Sire, er erinnert sich aller seiner Anstrengungen,« antwortete Chicot, »er zählt alle seine Martern auf, und da ich ihm den Schutz Eurer Majestät verspreche, so sagt er, im Bewusstsein seines Wertes: »»Ich habe das wohl verdient!««


  »Armer Teufel!« rief der König: »sorge nur gut für ihn, mein Freund.«


  »Ah! darüber könnt Ihr ruhig sein, Sire; wenn er bei mir ist, fehlt es ihm an nichts.«


  »Oh! Herr Chicot!« rief Gorenflot, »mein lieber Herr Chicot, wohin führt man mich?«


  »Du wirst es sogleich erfahren. Mittlerweile danke Seiner Majestät, Ungeheuer der Schlechtigkeit, danke.«


  »Wofür?«


  »Danke, sage ich Dir.«


  »Sire,« stammelte Gorenflot, »da Eure gnadenreiche Majestät …«


  »Ja,« sprach Heinrich, »ich weiß Alles, was Ihr auf Eurer Reise nach Lyon, an dem Tage der Ligue und noch heute getan habt. Seid unbesorgt, Ihr sollt nach Euren Verdiensten belohnt werden.«


  Gorenflot stieß einen Seufzer aus.


  »Wo ist Panurgos?« fragte Chicot.


  »Das arme Tier ist im Stall.«


  »Hole ihn, besteige Deinen Esel und sucht mich wieder hier auf.«


  »Ja, Herr Chicot.«


  Und der Mönch entfernte sich so schnell als er konnte, sehr erstaunt, dass ihm keine Wachen folgten.


  »Nun nimm zwanzig Mann als Eskorte für Dich, mein Sohn, und schicke zehn Mann mit Herrn von Crillon ab,« sprach Chicot.


  »Wohin soll ich sie schicken?«


  »In das Hotel Anjou; dort lass Dir Deinen Bruder holen.«


  »Warum?«


  »Damit er nicht zum zweiten Male entflieht.«


  »Sollte mein Bruder …?«


  »Hast Du Dich bei Befolgung meiner Ratschläge schlecht befunden?«


  »Nein, bei Gott!«


  »Nun, so tue, was ich Dir sage.«


  Heinrich gab dem Obersten der französischen Leibwachen Befehl, ihm seinen Bruder, den Herzog von Anjou, in den Louvre zu holen.


  Crillon, der eben nicht gerade die tiefste Zärtlichkeit für den Prinzen hegte, ging sogleich ab.


  »Und Du?« fragte Heinrich.


  »Ich warte auf meinen Heiligen.«


  »Du kommst zu mir in den Louvre?«


  »In einer Stunde.«


  »Dann verlasse ich Dich.«


  »Gehe, mein Sohn.«


  Heinrich entfernte sich mit dem Reste der Truppe.


  Chicot wanderte nach dem Stall, und als er in den Hof trat, sah er Gorenflot auf Panurgos erscheinen.


  Der arme Teufel hatte nicht einmal den Gedanken gehabt, sich dem Schicksal zu entziehen, das seiner harrte.


  »Vorwärts, vorwärts,« sagte Chicot, Panurgos an der Leine nehmend, — »eilen wir, man erwartet uns.«


  Gorenflot leistete nicht den Schatten von Widerstand, er vergoss nur Tränen, dass man ihn augenscheinlich hätte können mager werden sehen.


  »Ich sagte es doch, ich sagte es doch!« murmelte er. Chicot, zuckte die Achseln und zog Panurgos fort.


  [image: ]


  


Sechsundzwanzigstes Kapitel.


  Worin Chirot errät, warum Épernon Blut an den Füßen und keines auf den Wangen hat.


  Als der König in den Louvre kam, fand er seine Freunde im Bette und bereits in einem friedlichen Schlafe begriffen.


  Die geschichtlichen Begebenheiten haben einen seltsamen Einfluss, jenen, dass sie ihre Größe auf die Umstände, die ihnen vorhergegangen sind, zurückstrahlen.


  Diejenigen, welche die Ereignisse, die an demselben Morgen vorgehen sollten, denn der König kehrte um zwei Uhr in den Louvre zurück, diejenigen, sagen wir, welche diese Ereignisse mit der Illusion anschauen, welche die Vorhersehung verleiht, werden vielleicht einiges Interesse dabei finden, wenn sie den König, der kaum zuvor beinahe seine Krone verloren hätte, sich zu seinen drei Freunden flüchten sehen, welche in einigen Stunden für ihn einer Gefahr trotzen sollen, bei der sie der Verlust ihres Lebens bedroht.


  Der Dichter, diese bevorzugte Natur, welche nicht vorhersieht, aber ahnet, wird sie, das sind wir fest überzeugt, schwermütig und reizend finden, diese jungen Gesichter, die der Schlummer erfrischt, die das Vertrauen lächeln macht, und die, wie im väterlichen Schlafzimmer liegend, in neben einander gereihten Betten ruhen.


  Heinrich trat leise mitten unter sie, gefolgt von Chicot, der, nachdem er seinen Sträfling in Sicherheit gebracht hatte, zum König zurückgekehrt war.


  Ein Bett war leer, das von Épernon.


  »Noch nicht zurückgekehrt, der Unkluge!« murmelte der König, »ah! der Unglückliche, ah! der Narr, sich mit Bussy schlagen, mit dem tapfersten Manne von Frankreich, mit dem gefährlichsten der ganzen Welt, und dies gar nicht bedenken!«


  »Du hast Recht,« sprach Chicot.


  »Man suche ihn! man bringe ihn!« rief der König. »Dann lasse man mir Miron kommen; der Unbesonnene soll einschlafen, selbst gegen seinen Willen. Der Schlaf soll ihn stark und geschmeidig, und zur Verteidigung fähig machen.«


  »Sire,« sprach ein Huissier, »Herr von Épernon kehrt gerade in diesem Augenblick zurück.«


  Épernon war wirklich so eben gekommen. Als er die Rückkehr des Königs erfuhr, vermutete er, Heinrich würde einen Besuch in dem gemeinschaftlichen Schlafzimmer machen, und schlich sich nach diesem, in der Hoffnung, es unbemerkt zu erreichen; aber man passte ihm auf und meldete seine Rückkehr dem König, wie wir gesehen.


  »Ah! endlich bist Du da,« sprach Heinrich, »komm hierher, Unglücklicher, und sieh Deine Freunde.«


  Épernon warf einen Blick im Zimmer umher und machte ein Zeichen, dass er wirklich gesehen.


  »Schau Deine Freunde an,« fuhr Heinrich fort: »sie sind weise, sie haben begriffen, von welcher Wichtigkeit der morgige Tag ist; und Du, Unglücklicher, statt zu beten, wie sie es getan, statt zu schlafen, wie sie es tun, läufst Du dem Spiele und unzüchtigen Dirnen nach; bei dem Herzen Gottes! wie bleich bist Du; Du wirst morgen ein schönes Gesicht machen, wenn Du schon diesen Abend ganz kraftlos und unfähig bist.«


  Épernon war sehr bleich, in der Tat so bleich, dass ihn die Bemerkung des Königs erröten machte.


  »Vorwärts,« sagte Heinrich, »lege Dich nieder und schlafe, ich will es haben; wirst Du auch schlafen können?«


  »Ich!« erwiderte Épernon, als ob ihn eine solche Frage in seinem Herzen verletzte.


  »Ich frage Dich, ob Du Zeit haben wirst, zu schlafen. Weißt Du, dass Ihr Euch bei Tagesanbruch schlagt, dass in dieser unglücklichen Jahreszeit der Tag um vier Uhr kommt? Es ist zwei Uhr, es bleiben Dir folglich nur zwei Stunden.«


  »Zwei Stunden gut angewendet genügen zu Vielem,« versetzte Épernon.


  »Wirst Du schlafen?«


  »Vollständig, Sire.«


  »Ich glaube es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Du aufgeregt bist, Du denkst an morgen. Ach! Du hast Recht, denn morgen ist heute. Doch unwillkürlich fasst mich das geheime Verlangen, zu sagen, wir haben den unseligen Tag noch nicht erreicht.«


  »Sire,« erwiderte Épernon, »ich verspreche Euch, zu schlafen; aber dazu gehört auch, dass Eure Majestät mich schlafen lässt.«


  »Das ist richtig!« murmelte Chicot.


  Épernon kleidete sich wirklich aus und legte sich mit einer solchen Ruhe und sogar mit einer solchen Zufriedenheit nieder, dass der König und Chicot ein gutes Vorzeichen daraus entnehmen zu können glaubten.


  »Er ist brav wie ein Cäsar,« sprach der König.


  »So brav,« sagte Chicot, sich hinter den Ohren kratzend, »so brav, dass ich es bei meiner Ehre nicht begreife.«


  »Sieh, er schläft schon.«


  Chicot näherte sich dem Bette, denn er zweifelte, dass die Sicherheit von Épernon bis zu diesem Grade ginge.


  »Oh! oh!« machte er plötzlich.


  »Was denn?« fragte der König.


  »Schau!«


  Und Chicot deutete mit dem Finger auf die Stiefeln von Épernon.


  »Blut,« murmelte der König.


  »Er ist im Blute gewatet, mein Sohn. Welch ein Tapferer!«


  »Sollte er verwundet sein?« fragte der König unruhig.


  »Bah! er hätte es gesagt. Und dann müsste es nur wie bei Achill an der Ferse geschehen sein.«


  »Sieh, auch sein Wamms ist befleckt; schau' seinen Ärmel an. Was ist ihm denn begegnet?«


  »Vielleicht hat er Einen getötet,« versetzte Chicot.


  »Warum dies?«


  »Um seine Hand zu üben.«


  »Das ist sonderbar,« sagte der König.


  Chicot kratzte sich ernsthaft hinter dem Ohr.


  »Hm! hm!« machte er.


  »Du antwortest mir nicht.«


  »Doch: ich mache hm! hm! Das bedeutet sehr viel, wie mir scheint.«


  »Mein Gott!« rief Heinrich, »was geht denn um mich her vor, und welche Zukunft erwartet mich? Zum Glücke werde ich morgen …«


  »Heute, mein Sohn; Du verwechselst es immer.«


  »Ja, es ist wahr.«


  »Nun, heute?«


  »Heute werde ich ruhig sein.«


  »Warum dies.«


  »Weil sie mir die verfluchten Angevins getötet haben werden.«


  »Glaubst Du, Heinrich?«


  »Ich bin dessen sicher, sie sind tapfer.«


  »Ich habe nie sagen hören, die Angevins wären feig.«


  »Nein, gewiss nicht, doch sieh, wie stark sie sind. Sieh Schomberg an, die schönen Muskeln, den schönen Arm.«


  »Oh! wenn Du den von Antraguet sehen würdest.«


  »Betrachte diese gebieterische Lippe von Quélus und die selbst im Schlafe noch stolze Stirne von Maugiron. Mit solchen Gesichtern muss man unfehlbar siegen. Ah! wenn diese Augen den Blitz schleudern, so ist der Feind schon halb besiegt.«


  »Teurer Freund,« erwiderte Chicot traurig den Kopf schüttelnd, »es gibt unter eben so stolzen Stirnen, wie diese hier, Augen, die ich kenne, und die Blitze schleudern, nicht minder furchtbar, als diejenigen, auf welche Du rechnest. Ist dies Alles, was Dich beruhigt?


  »Nein, komm, und ich werde Dir etwas zeigen.«


  »Wo?«


  »In meinem Kabinett.«


  »Und dieses Etwas, das Du mir zeigen willst, verleiht Dir das Vertrauen auf den Sieg?«


  »Ja.«


  »Komm' also.«


  »Warte.«


  Heinrich machte einen Schritt, um sich den jungen Leuten zu nähern.


  »Was?« fragte Chicot.


  »Höre, ich will sie morgen oder vielmehr heute weder traurig machen, noch rühren. Ich werde sogleich von ihnen Abschied nehmen.«


  Chicot schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nimm Abschied, mein Sohn.«


  Der Ton, mit welchem er diese Worte sprach, war so schwermütig, dass der König einen Schauer seine Adern durchlaufen fühlte, und dass eine Träne in seine trockenen Augen trat.


  »Lebt wohl, meine Freunde, Gott befohlen, meine guten Freunde,« murmelte der König.


  Chicot wandte sich ab, sein Herz war nicht mehr von Marmor, als das des Königs.


  Doch bald kehrten seine Augen unwillkürlich zu den jungen Leuten zurück.


  Heinrich neigte sich auf sie herab und küsste einen nach dem andern auf die Stirne.


  Eine bleiche, rosenfarbige Kerze beleuchtete diese Szene und teilte ihre düstere Tinte den Draperien des Zimmers und den Gesichtern der einzelnen Personen mit.


  Chicot war nicht abergläubisch; als er jedoch mit seinen Lippen Heinrich die Stirne von Maugiron, von Quélus und von Schomberg berühren sah, stellte ihm seine Einbildungskraft einen verzweiflungsvollen Lebendigen dar, wie er von Toten, welche bereits in ihren Gräbern liegen, Abschied nimmt.


  »Es ist sonderbar, ich habe das nie gefühlt,« sprach Chicot; »arme Kinder!«


  Kaum hatte der König seine Freunde vollends geküsst, als Épernon die Augen wieder öffnete, um zu sehen, ob er weggegangen wäre.


  Er hatte so eben, auf den Arm von Chicot gestützt, das Zimmer verlassen.


  Épernon sprang aus seinem Bette und fing an, so gut er konnte, die Blutflecken auf seinen Stiefeln und auf seinem Kleide zu reinigen.


  Diese Beschäftigung führte seinen Geist zu der Szene auf dem Bastille-Platze zurück.


  »Ich hätte nie genug Blut für diesen Menschen gehabt, der heute Abend ganz allein so viel vergossen hat,« murmelte er.


  Und er legte sich wieder zu Bette.


  Heinrich führte Chicot in sein Kabinett und öffnete ein langes, mit weißem Atlass ausgeschlagenes Kistchen von Ebenholz.


  »Schau!« sagte er.


  »Degen, ich sehe wohl; doch weiter?«


  »Ja, Degen, doch geweihte Degen, lieber Freund.«


  »Durch wen geweiht?«


  »Durch den heiligen Vater selbst, der mir diese Gunst bewilligt. Dieses Kistchen, so wie Du es stehst, kostet mich, um nach Rom und von dort wieder zurückzukommen, zwanzig Pferde und vier Menschen; aber ich habe die Degen.«


  »Stechen sie gut?« fragte Chicot.


  »Ohne Zweifel; doch ihr höchstes Verdienst besteht darin, mein lieber Chicot, dass sie geweiht sind.«


  »Ja, ich weiß es wohl, aber es macht mir immer Vergnügen, auch zu wissen, dass sie stechen.«


  »Heide!«


  »Nun lass uns von anderen Dingen sprechen, mein Sohn.«


  »Es sei, doch eilen wir.«


  »Du willst schlafen?«


  »Nein, ich will beten.«


  »Dann lass uns von Geschäften sprechen. Hast Du Herrn von Anjou kommen lassen?«


  »Ja, er wartet unten.«


  »Was gedenkst Du mit ihm zu machen?«


  »Ich gedenke ihn in die Bastille werfen zu lassen.«


  »Das ist äußerst weise. Nur wähle einen sehr tiefen, sehr sichern und sehr gut verschlossenen Kerker; den zum Beispiel, welcher den Connetable von Saint-Pol oder Jacques von Armagnac aufgenommen hat.«


  »Oh! sei unbesorgt.«


  »Ich weiß, wo man schönen, schwarzen Sammet verkauft, mein Sohn.«


  »Chicot, es ist mein Bruder.«


  »Das ist richtig und bei Hofe trägt man die Familientrauer in Violett; wirst Du mit ihm sprechen?«


  »Ja, gewiss, und wäre es nur, um ihm jede Hoffnung zu benehmen und ihm zu beweisen, dass seine Komplotte entdeckt sind.«


  »Hm!« machte Chicot.


  »Siehst Du etwas Unpassendes darin, dass ich mit ihm spreche?«


  »Nein; doch an Deiner Stelle würde ich die Rede weglassen und das Gefängnis verdoppeln.«


  »Man bringe mir den Herzog von Anjou,« sprach Heinrich.


  »Gleichviel, ich bleibe bei meinem ersten Gedanken,« sagte Chicot, den Kopf schüttelnd.


  Einen Augenblick nachher trat der Herzog ein; er war sehr bleich und entwaffnet. Crillon folgte ihm, sein Schwert in der Hand haltend.


  »Wo habt Ihr ihn gefunden?« fragte der König Crillon in einem Tone, als ob der Herzog nicht da gewesen wäre.


  »Sire, Seine Hoheit war nicht zu Hause; doch einen Augenblick, nachdem ich von ihrem Hotel im Namen Eurer Majestät Besitz ergriffen hatte, kehrte Seine Hoheit zurück, und wir verhafteten sie ohne Widerstand.«


  »Das ist ein Glück,« sagte der König mit verächtlichem Tone.


  Dann sich gegen den Prinzen umwendend, fragte er:


  »Wo wart Ihr, mein Herr?«


  »Seid überzeugt, Sire, dass ich mich mit Euch beschäftigte, wo ich auch gewesen sein mag,« antwortete der Herzog.


  »Ich vermute es,« sagte Heinrich »und Eure Antwort beweist mir, dass ich nicht Unrecht hatte, Euch Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«


  Franz verbeugte sich ruhig und ehrfurchtsvoll.


  »Lasst hören, wo wart Ihr?« sprach der König, auf seinen Bruder zu schreitend, »was machtet Ihr, während man Eure Genossen verhaftete?«


  »Meine Genossen?« entgegnete Franz.


  »Ja, Eure Genossen,« wiederholte Heinrich.


  »Sire, Eure Majestät ist sicherlich schlecht in Beziehung auf meine Person unterrichtet.«


  »Oh! diesmal, mein Herr, werdet Ihr mir nicht entkommen, und Eure verbrecherische Laufbahn ist beendigt. Auch diesmal werdet Ihr nicht von mir erben, mein Bruder …«


  »Sire! Sire! habt die Gnade, mäßigt Euch; es erbittert Euch sicherlich irgend Jemand gegen mich.«


  »Elender! Du wirst in einem Kerker der Bastille Hungers sterben,« rief der König im höchsten Zorn.


  »Ich erwarte Eure Befehle und segne sie, sollten sie auch den Tod über mich verhängen.«


  »Aber sprecht endlich, wo wart Ihr, Heuchler?«


  »Sire, ich rettete Eure Majestät und arbeitete für den Ruhm und die Ruhe ihrer Regierung.«


  »Oh! bei meiner Ehre, die Frechheit ist groß,« sprach der König wie versteinert.


  »Bah!« rief Chicot sich zurückwerfend, »erzählt uns das, mein Prinz, das muss seltsam sein.«


  »Sire, ich würde es Eurer Majestät auf der Stelle sagen, wenn Eure Majestät mich als Bruder behandelt hätte; doch da sie mich als einen Schuldigen behandelt, so werde ich warten, bis das Ereignis für mich spricht.«


  Nach diesen Worten verbeugte er sich abermals und noch ehrfurchtsvoller, als das erste Mal, vor dem König, seinem Bruder, und sprach sodann, sich gegen Crillon und die andern anwesenden Offiziere umwendend:


  »Hört: welcher von Euch, meine Herren, wird Frankreichs ersten Prinzen von Geblüt in die Bastille führen?«


  Chicot dachte einen Augenblick nach: ein Blitz erleuchtete seinen Geist, und er murmelte: »Ah! ah! ich glaube, ich begreife zu dieser Stunde, warum Herr von Épernon so viel Blut an den Füßen und so wenig auf den Wangen hatte.«
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Siebenundzwanzigstes Kapitel.


  Der Morgen des Kampfes.


  Eine schöne Sonne erhob sich über Paris; kein Bürger hatte Kunde; doch die royalistischen Edelleute und die von der Partei von Guise, die letzteren noch in einer Bestürzung begriffen, erwarteten das Ereignis und nahmen Klugheitsmaßregeln, um den Sieger zu beglückwünschen.


  Der König schlief, wie wir im vorhergehenden Kapitel gesehen haben, die ganze Nacht gar nicht; er betete und weinte, und da er im Ganzen ein mutiger und besonders im Punkte der Duelle erfahrener Mann war, so ging er gegen drei Uhr Morgens mit Chicot aus, um seinen Freunden den einzigen Dienst zu leisten, den er ihnen zu leisten im Stande war.


  Er besuchte den Ort, wo der Kampf stattfinden sollte; es war eine merkwürdige und, wir sagen es ohne Spott, wenig bemerkte Szene.


  In einer Kleidung von düsterer Farbe, in einen weiten Mantel gewickelt, den Degen an der Seite, die Haare und die Augen unter der Krempe seines Hutes verborgen, folgte der König der Rue Saint-Antoine bis auf dreihundert Schritte jenseits der Bastille; als er jedoch hier angelangt eine Versammlung von vielen Menschen etwas über der Rue Saint-Paul sah, wollte er sich nicht in die Menge wagen, schlug den Weg durch die Rue Sainte-Catherine ein und erreichte von hinten das Gehege der Tournelles.


  Man erräth, was diese Menge hier machte: sie zählte die Toten der Nacht.


  Der König vermied sie und erfuhr folglich nicht, was vorgefallen war.


  Chicot, der dem Streite, oder vielmehr der Verabredung, welche acht Tage vorher stattgefunden, beigewohnt hatte, erklärte dem König auf dem Platze selbst, wo der Kampf stattfinden sollte, die Stellung, welche die Kämpfenden einzunehmen hatten, und die Bedingungen des Kampfes.


  Kaum war Heinrich unterrichtet, als er den Raum zu messen anfing, zwischen die Bäume schaute, den Sonnenschein berechnete, und sprach:


  »Quélus wird sehr ausgesetzt sein; er hat die Sonne rechts, gerade in dem Auge, das ihm bleibt [Quélus war in einem früheren Duell durch einen Degenstich das linke Auge ausgehöhlt worden.], während Maugiron ganz im Schatten ist. Quélus hätte den Platz von Maugiron, und Maugiron, der vortreffliche Augen hat, den von Quélus nehmen müssen. Das ist bis jetzt sehr schlecht angeordnet. Schomberg, der eine schwache Kniebeuge hat, findet hier einen Baum, welcher ihm im Falle der Not als Anhaltspunkt dient, und das beruhigt mich in Beziehung auf seine Person; doch Quélus, mein armer Quélus!«


  Und er schüttelte traurig den Kopf.


  »Du machst mir Pein, mein König,« sprach Chicot. »Schweige doch und quäle mich nicht so; den Teufel! sie werden haben, was sie haben sollen.«


  Der König schlug die Augen zum Himmel auf, seufzte und murmelte:


  »Mein Gott, höre, wie er blasphemirt; doch zum Glück weißt Du, dass er ein Narr ist.«


  Chicot zuckte die Achseln.


  »Und Épernon,« fuhr der König fort, »ich bin meiner Treue ungerecht, ich dachte nicht an ihn, wie wird er ausgesetzt sein! Betrachte die Lage des Terrain, mein braver Chicot: links eine Schranke; rechts ein Baum; hinten ein Graben; Épernon, der genötigt sein wird, jeden Augenblick die Stellung zu verändern, denn Bussy ist ein Tiger, ein Löwe, eine Schlange; Bussy ist ein lebendiges Schwert, das springt, das sich verkürzt, das sich entwickelt, das sich krümmt.«


  »Bah!« versetzte Chicot, »Épernon beunruhigt mich nicht.«


  »Du hast Unrecht, er wird sich töten lassen.«


  »Er! er ist nicht so dumm; er hat sicherlich seine Vorsichtsmaßregeln getroffen.«


  »Wie verstehst Du das?«


  »Ich meine, er wird sich nicht schlagen.«


  »Gehe doch! hast Du ihn nicht so eben gehört?«


  »Ganz gewiss.«


  »Nun?«


  »Gerade darum wiederhole ich Dir, dass er sich nicht schlagen wird.«


  »Du bist ein ungläubiger, geringschätzender Mensch.«


  »Ich kenne meinen Gascogner, Heinrich; doch glaube mir, lass uns zurückkehren, es ist heller Tag, lass uns in den Louvre zurückkehren.«


  »Meinst Du, ich werde während des Kampfes im Louvre bleiben?«


  »Alle Teufel! Du wirst dort bleiben, denn sähe man Dich hier, so würde Jeder sagen, wenn Deine Freunde Sieger bleiben, du habest den Sieg durch einen Zauberspruch erzwungen, und wenn sie besiegt werden, Du habest ihnen Unglück gebracht.«


  »Ei! was kümmere ich mich um Gerüchte und Deutungen? Ich werde sie bis zum Ende lieben.«


  »Du sollst wohl ein starker Geist sein, Heinrich; ich mache Dir mein Kompliment darüber, dass Du Deine Freunde liebst: es ist eine seltene Tugend bei Fürsten; doch Du sollst Herrn von Anjou nicht allein im Louvre lassen.«


  »Ist Crillon nicht dort?«


  »Ei! Crillon ist ein Büffel, ein Rhinozeros, ein Eber, Alles, was Du Tapferes und Unzähmbares haben willst; aber Dein Bruder ist die Blindschleiche, die Viper, die Klapperschlange, er ist jedes Tier, dessen Macht weniger in seiner Kraft, als in seinem Gifte liegt.«


  »Du hast Recht, ich hätte ihn sollen in die Bastille werfen lassen.«


  »Ich sagte Dir doch, Du habest Unrecht, ihn zu sehen.«


  »Ja, ich wurde besiegt durch seine Sicherheit, durch seine Haltung, durch den Dienst, den er mir geleistet zu haben behauptete.«


  »Ein Grund mehr für Dich, ihm zu misstrauen. Glaube mir, mein Sohn, lass uns nach Hause zurückkehren.«


  Heinrich folgte dem Rate von Chicot und begab sich wieder auf den Weg nach dem Louvre, nachdem er einen letzten Blick auf den zukünftigen Kampfplatz geworfen hatte.


  Es war im Palaste bereits Alles auf den Beinen, als der König mit Chicot zurückkam.


  Die jungen Leute waren zuerst erwacht und ließen sich von ihren Lackeien ankleiden.


  Der König fragte, womit sie sich beschäftigten.


  Schomberg machte Biegungen, Quélus befeuchtete sich die Augen mit Rebenwasser, Maugiron trank ein Glas spanischen Wein, Épernon schliff seinen Degen an einem Steine.


  Man konnte Épernon übrigens sehen, denn er hatte für diese Operation einen Sandstein vor die Türe des gemeinschaftlichen Zimmers bringen lassen.


  »Und Du sagst, dieser Mann sei kein Bayard?« sprach der König, ihm voll Liebe zuschauend.


  »Nein, ich sage, er ist ein Scherenschleifer und mehr nicht,« erwiderte Chicot.


  Épernon sah ihn und rief: »Der König!«


  Trotz des Entschlusses, den er gefasst, und den er auch abgesehen von diesem Umstand nicht zu halten die Kraft gehabt hatte, trat Heinrich nun in ihr Zimmer.


  Es war, wie wir bereits erwähnt, ein König voll Majestät und von großer Selbstbeherrschung.


  Sein ruhiges und beinahe lächelndes Antlitz verriet kein Gefühl seines Herzens.


  »Guten Morgen, meine Herren,« sagte er, »es scheint, ich finde Euch in guter Stimmung.«


  »Gott sei Dank, ja, Sire,« antwortete Quélus.


  »Ihr seht düster aus, Maugiron.«


  »Sire, ich bin sehr abergläubisch, wie Eure Majestät weiß, und da ich schlechte Träume gehabt habe, so stärke ich mir das Herz durch einen Fingerhut voll spanischen Wein.«


  »Mein Freund,« sprach der König, »man muss sich stets erinnern, und ich sage dies nach der Behauptung von Miron, der ein großer Dichter ist, man muss sich stets erinnern, dass die Träume von den Eindrücken des vorhergehenden Tages abhängen, aber nie einen Einfluss auf die Handlungen des nächsten ausüben, abgesehen jedoch von dem Willen Gottes.«


  »Ihr seht mich auch zum Kampfe gerüstet,« sagte Épernon. »Ich habe diese Nacht ebenfalls schlecht geträumt, aber trotz des Traumes ist der Arm gut und der Blick scharf.«


  Und er fiel gegen die Mauer aus, an der er mit seinem frisch geschliffenen Degen einen Einschnitt machte.


  »Ja,« sagte Chicot, »Ihr träumtet, Ihr hättet Blut an den Stiefeln; dieser Traum ist nicht schlecht, er bedeutet, man werde eines Tags Triumphator nach Art von Alexander und Cäsar sein.«


  »Meine Tapferen,« sprach Heinrich, »Ihr wisst, dass die Ehre Eures Fürsten in Frage steht, da es gewissermaßen seine Sache ist, die Ihr verteidigt; doch es handelt sich nur um die Ehre, versteht Ihr wohl; bekümmert Euch also nicht um die Sicherheit meiner Person. Ich habe in dieser Nacht meinen Thron so befestigt, dass ihn wenigstens einige Zeit kein Stoß zu erschüttern vermag. Schlagt Euch also für die Ehre.«


  »Oh! seid unbesorgt, wir verlieren vielleicht das Leben, doch die Ehre wird in jedem Fall unversehrt bleiben,« sprach Quélus.


  »Meine Herren,« fuhr der König fort, »ich liebe Euch zärtlich, und ich schätze Euch auch. Lasst mich also Euch einen Rat geben: keinen falschen Mut; nicht wenn Ihr sterbt, habt Ihr Recht, sondern wenn Ihr Eure Feinde tötet.«


  »Oh! ich, meinesteils, gebe keinen Pardon,« sprach Épernon.


  »Ich stehe für nichts,« versetzte Quélus, »ich werde tun, was ich kann, und mehr nicht.«


  »Und ich stehe Eurer Majestät dafür, dass ich meinen Mann, wenn ich sterbe, Stoß um Stoß töte,« sprach Maugiron.


  »Ihr schlagt Euch auf den Degen allein?«


  »Auf den Degen und auf den Dolch,« antwortete Schomberg.


  Der König hielt seine Hand auf seine Brust.


  Diese Hand und dieses Herz sprachen, sich berührend, vielleicht mit einander über ihre Befürchtungen durch ihr Beben und durch ihre Pulsschläge; doch im Äußeren stolz, das Auge trocken, die Lippe hochmütig, war er wohl der König, das heißt, er schickte Soldaten in den Kampf und nicht Freunde in den Tod.


  »In der Tat, mein König, Du bist in diesem Augenblick wahrhaft schön,« sagte Chicot zu ihm.


  Die Edelleute waren bereit; sie hatten nur noch von ihrem Gebieter ehrfurchtsvoll Abschied zu nehmen.


  »Geht Ihr zu Pferde?« fragte Heinrich.


  »Nein, Sire,« antwortete Quélus, »wir gehen zu Fuße; es ist eine heilsame Leibesübung, sie macht den Kopf frei, und Eure Majestät hat tausendmal gesagt, es sei der Kopf mehr als der Arm, was den Degen führe und leite.«


  »Ihr habt Recht, mein Sohn. Eure Hand.«


  Quélus verbeugte sich und küsste die Hand des Königs; die Andern ahmten sein Beispiel nach.


  Épernon kniete nieder und sprach: »Sire, segnet meinen Degen.«


  »Nein, Épernon,« erwiderte der König, »gebt Euren Degen Eurem Pagen zurück. Ich habe bessere Degen für Euch, als die Eurigen sind. Bringe sie, Chicot.«


  »Nein,« versetzte der Gascogner, »gib diesen Auftrag Deinem Kapitän der Leibwachen, mein Sohn; ich bin nur ein Narr, nur ein Heide sogar, und die Segnungen des Himmels könnten sich in unglückliche Zaubersprüche verwandeln, wenn es dem Teufel, meinem Freunde, einfiele, auf meine Hände zu schauen, und er sehen würde, was ich trage.«


  »Was für Degen sind es, Sire?« fragte Schomberg, einen Blick auf das Kistchen werfend, das ein Offizier herbeibrachte.


  »Degen aus Italien, mein Sohn, in Mailand geschmiedete Degen; die Griffe sind gut, wie Ihr seht, und da Ihr, mit Ausnahme von Schomberg, insgesamt sehr zarte Hände habt, so würde Euch der erste Peitschenhieb entwaffnen, wenn Eure Hände nicht gut eingefügt wären.«


  »Dank! Dank, Majestät!« sprachen einstimmig und gleichzeitig die vier jungen Männer.


  »Geht, es ist Zeit,« sagte der König, der seine Erschütterung nicht länger verbergen konnte.


  »Sire, werden wir zu unserer Ermutigung nicht die Blicke Eurer Majestät haben?« fragte Quélus.


  »Nein, das wäre nicht anständig; Ihr schlagt Euch ohne dass man es weiß; Ihr schlagt Euch ohne meine Erlaubnis; geben wir also dem Kampfe keine Feierlichkeit; man soll besonders glauben, er sei die Folge eines Privatstreites.«


  Und er entließ sie mit einer wahrhaft königlichen Gebärde.


  Als sie ihm aus dem Gesicht waren, als die letzten Diener die Schwelle des Louvre überschritten hatten, als man kein Geräusch, keine Sporen, als man nichts mehr von den Panzern hörte, welche die kriegsmäßig bewaffneten Stallmeister trugen, da fiel der König auf eine Estrade nieder und rief:


  »Ah! ich sterbe.«


  »Und ich,« sagte Chicot, »ich will dieses Duell sehen; mir däucht, ich weiß nicht warum, aber es däucht mir, es werde etwas Seltsames in Beziehung auf Épernon vorfallen.«


  »Du verlässt mich?« fragte der König mit kläglicher Stimme.


  »Ja, denn wenn Einer unter ihnen seiner Pflicht schlecht entspräche, so wäre ich da, um seine Stelle zu ersetzen und die Ehre meines Königs aufrecht zu erhalten.«


  »Geh' also,« sprach Heinrich.


  Kaum hatte der Gascogner seinen Urlaub, als er schnell wie der Blitz forteilte.


  Der König kehrte nun in sein Zimmer zurück, ließ alle Läden schließen, verbot männiglich, einen Schrei im Louvre auszustoßen oder ein Wort von sich zu geben, und sagte nur zu Crillon, der Alles, was vorgehen sollte, wusste:


  »Wenn wir Sieger sind, Crillon, so wirst Du es mir sagen; sind wir im Gegenteil besiegt, so klopfst Du dreimal an meine Türe.«


  »Ja, Sire,« antwortete Crillon, den Kopf schüttelnd.
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Achtundzwanzigstes Kapitel.


  Die Freunde von Bussy.


  Wenn die Freunde des Königs die Nacht mit ruhigem Schlafen hingebracht hatten, so hatten auch die des Herzogs von Anjou dieselben Vorsichtsmaßregeln getroffen.


  Nach einem guten Abendbrote, zu dem sie sich, ohne den Rat und die Gegenwart ihres Patrons, der sich nicht auf dieselbe Weise um seine Günstlinge kümmerte, wie es der König bei den seinigen tat, vereinigt hatten, legten sie sich in behagliche Betten bei Antraguet, dessen Haus man, weil es dem Kampfplatz am nächsten lag, als Versammlungsort gewählt hatte.


  Ein Stallmeister, der von Ribeirac, ein großer Jäger und sehr geschickter Waffenschmied, hatte den ganzen Tag mit dem Putzen und Schleifen der Waffen hingebracht.


  Er war überdies beauftragt, die jungen Leute bei Tagesanbruch zu wecken; dies war seine Gewohnheit an allen Morgen von Festen, Jagden und Duellen.


  Antraguet hatte vor dem Abendbrot, in der Rue Saint-Denis eine kleine Kaufmannsfrau besucht, die er anbetete, und die man im ganzen Quartiere nur die schöne Bilderhändlerin nannte. Ribeirac hatte an seine Mutter geschrieben, Livarot sein Testament gemacht.


  Als es drei Uhr schlug, das heißt, als die Freunde des Königs kaum erwachten, waren sie bereits insgesamt auf den Beinen, frisch, munter und wohl bewaffnet.


  Sie hatten rote Hosen und Strümpfe genommen, damit ihre Feinde ihr Blut nicht sehen würden, und damit dieses Blut sie selbst nicht erschrecke; sie trugen Wämmser von grauer Seide, damit, wenn man sich ganz angekleidet schlüge, keine Falte ihre Bewegungen hemmen möchte.


  Sie hatten endlich Schuhe ohne Absätze, und ihre Pagen trugen ihre Degen, damit ihr Arm und ihre Schulter keine Ermüdung erlitt.


  Es war ein wunderbar schönes Wetter für die Liebe, für die Schlacht und für den Spaziergang: die Sonne vergoldete die Firste der Dächer, auf denen der funkelnde Tau der Nacht schmolz. Ein scharfer und zugleich köstlicher Geruch stieg von den Gärten auf und verbreitete sich durch die Straßen. Das Pflaster war trocken und die Luft frisch.


  Ehe sie das Haus verließen, schickten die Freunde zum Herzog von Anjou, um sich nach Bussy zu erkundigen.


  Man ließ ihnen antworten, er sei den Abend vorher um zehn Uhr ausgegangen und seitdem nicht wieder zurückgekehrt.


  Der Bote erkundigte sich, ob er allein und bewaffnet ausgegangen sei.


  Er erfuhr, dass er in Begleitung von Remy ausgegangen, und dass Beide ihre Degen bei sich gehabt hatten.


  Man war übrigens bei dem Grafen nicht unruhig: es kamen sehr häufig ähnliche Abwesenheiten bei ihm vor; dann kannte man ihn auch als so stark, so mutig und so gewandt, dass selbst ein verlängertes Ausbleiben nur wenig Sorge veranlasste.


  Die drei Freunde ließen sich diese Einzelheiten wiederholen.


  »Ei! meine Freunde,« sprach Antraguet, »hörtet Ihr nicht sagen, der König habe eine große Hirschjagd im Walde von Compiègne befohlen, und Herr von Monsoreau habe zu diesem Behufe gestern abreisen müssen?«


  »Ja,« antworteten die jungen Leute.


  »Dann weiß ich, wo er ist: während der Oberstjägermeister den Hirsch bestätigt, jagt er die Hindin von Herrn von Monsoreau; seid unbesorgt, meine Herren, er ist dem Kampfplatz näher, als wir, und er wird vor uns dort sein.«


  »Ja,« sprach Livarot, »aber ermüdet, abgemattet, nachdem er die Nacht nicht geschlafen hat.«


  Antraguet zuckte die Achseln und erwiderte:


  »Wird Bussy etwa müde? Aufgebrochen! vorwärts, meine Herren, wir nehmen ihn im Vorübergehen mit.«


  Alle setzten sich in Marsch.


  Es war gerade der Augenblick, wo Heinrich die Schwerter unter ihre Feinde austeilte; sie hatten also ungefähr zehn Minuten vor ihnen voraus.


  Da Antraguet bei Saint-Eustache wohnte, so führte sie ihr Weg durch die Rue des Lombards, die Rue de la Verrerie und endlich durch die Rue Saint-Antoine.


  Alle diese Straßen waren verlassen. Den Bauern, welche von Montreuil, von Vincennes oder von Saint-Maur-les-Fosses mit ihrer Milch und mit ihren Gemüsen kamen und auf ihren Karren oder auf ihren Maultieren schliefen, war es allein gestattet, den stolzen Zug von drei mutigen Männern, gefolgt von ihren drei Pagen und ihren drei Stallmeistern, zu sehen.


  Keine Prahlereien, kein Geschrei, keine Drohungen mehr; wenn man sich schlägt, um zu töten oder um getötet zu werden, wenn man weiß, dass das Duell auf beiden Seiten erbittert, tödlich, unbarmherzig sein wird, so denkt man nach, und die Unbesonnensten waren an diesem Morgen die Träumerischsten.


  Als man auf der Höhe der Rue Sainte-Catherine anlangte, richteten alle Drei mit einem Lächeln, welches andeutete, dass einer und derselbe Gedanke sie in dieser Minute beschäftigte, ihre Augen nach dem kleinen Hause von Monsoreau.


  »Man muss von dort aus gut sehen, und ich bin überzeugt, dass die arme Diana mehr als einmal an ihr Fenster kommen wird.«


  »Sieh da! sie ist schon daran gewesen, wie mir scheint.«


  »Warum dies?«


  »Das Fenster steht offen.«


  »Es ist wahr. Doch was soll die Leiter vor dem Fenster bedeuten, da die Wohnung Türen hat?«


  »Das ist in der Tat seltsam,« sagte Antraguet.


  Alle drei näherten sich dem Hause mit dem Vorgefühle, dass sie einer großen Offenbarung entgegen gingen.


  »Und wir sind nicht die Einzigen, die sich wundern,« sprach Livarot: »seht die Bauern, die im Vorüberfahren sich in ihren Karren erheben, um zu schauen.«


  Die jungen Leute gelangten unter den Balkon.


  Ein Bauer stand bereits da und schien den Boden zu untersuchen.


  »He! Herr von Monsoreau,« rief Antraguet, »kommt Ihr, um uns zu sehen? Dann beeilt Euch, denn es liegt uns daran, zuerst einzutreffen.«


  Sie warteten, aber vergebens.


  »Niemand antwortet,« sprach Ribeirac, »doch warum des Teufels ist diese Leiter hier?«


  »He! Bauernkerl,« sagte Livarot zu dem Landmann, »was machst Du da? hast Du diese Leiter angelegt?«


  »Gott behüte mich, meine Herren,« antwortete er.


  »Und warum dies?« fragte Antraguet.


  »Schaut doch da oben.«


  Alle drei schauten empor.


  »Blut!? rief Ribeirac.


  »Meiner Treue! ja, Blut,« sagte der Bauer, »und zwar sehr schwarzes.«


  »Die Türe ist gesprengt worden,« rief gleichzeitig der Page von Antraguet.


  Antraguet warf einen Blick von der Türe auf das Fenster, ergriff die Leiter, und war in einer Sekunde auf dem Balkon.


  Er tauchte seinen Blick in das Zimmer.


  »Was gibt es denn?« fragten die Andern, die ihn wanken und erbleichen sahen.


  Ein furchtbarer Schrei war seine einzige Antwort.


  Livarot stieg hinter ihm hinauf.


  »Leichen, der Tod, der Tod überall!« rief der junge Mann.


  Und Beide drangen in das Zimmer.


  Ribeirac blieb von Staunen und Schrecken ergriffen unten.


  Während dieser Zeit hielt der Bauer durch seine Ausrufungen alle Vorübergehende an.


  Das Zimmer trug überall Spuren des furchtbaren Kampfes der Nacht an sich. Die Blutflecken, oder vielmehr ein Blutstrom hatte sich auf dem Boden ausgebreitet.


  Die Tapeten waren von Schwertstreichen und Pistolenkugeln zerhackt und zerrissen.


  Die Gerätschaften lagen zertrümmert und gerötet unter Fetzen von Fleisch und Kleidern.


  »O Remy! der arme Remy!« rief plötzlich Antraguet.


  »Todt?« fragte Livarot.


  »Bereits kalt.«


  »Aber es muss ein ganzes Regiment von Reitern durch dieses Zimmer gezogen sein!« sagte Livarot.


  In diesem Augenblick sah Livarot die Türe der Hausflur offen; die Blutspuren deuteten an, dass der Kampf auch auf dieser Seite stattgefunden hatte; er folgte diesen furchtbaren Spuren und kam bis zur Treppe.


  Der Hof war öde und leer.


  Während dieser Zeit ging Antraguet, statt ihm zu folgen, in das nächste Zimmer; es fand sich überall Blut: das Blut führte zum Fenster.


  Er neigte sich über das Gesimse und tauchte sein erschrockenes Auge in den kleinen Garten.


  Das eiserne Gitter hielt noch den bleichen, starren Leichnam des unglücklichen Bussy.


  Bei diesem Anblick war es nicht mehr ein Schrei, sondern ein Brüllen, was aus der Brust von Antraguet hervordrang.


  Livarot lief herbei.


  »Schau', Bussy ist tot!« sprach Antraguet.


  »Bussy ermordet, durch das Fenster gestürzt! Gehe hinein, Ribeirac, gehe hinein.«


  Während dieser Zeit stürzte Livarot in den Hof und begegnete unten an der Treppe Ribeirac, den er mit sich fortriss.


  Eine kleine Türe, welche vom Hofe in den Garten führte, gewährte ihnen Durchgang.


  »Er ist es!« rief Livarot.


  »Seine Faust ist zerhackt,« sprach Ribeirac.


  »Er hat zwei Kugeln in der Brust.«


  »Er ist von Dolchstichen durchlöchert.«


  »Ah! armer Bussy,« brüllte Antraguet, »Rache! Rache!«


  Sich umwendend, stieß Livarot auf einen zweiten Leichnam und rief: »Monsoreau!«


  »Wie, Monsoreau auch?«


  »Ja, Monsoreau, durchlöchert wie ein Sieb, und sein Kopf auf dem Pflaster zerschmettert.«


  »Ah! man hat also alle unsere Freunde in dieser Nacht ermordet!«


  »Und seine Frau, seine Frau!« rief Antraguet, »Diana, Frau Diana!«


  Niemand antwortete, außer dem Pöbel, der um das Haus her zu wimmeln anfing.


  In diesem Augenblick geschah es, dass der König und Chicot auf der Höhe der Rue Sainte-Catherine ankamen und sich abwandten, um den Volkshaufen zu vermeiden.


  »Bussy, armer Bussy!« rief Ribeirac ganz in Verzweiflung.


  »Ja,« sprach Antraguet: »man wollte sich des Furchtbarsten von uns Allen entledigen.«


  »Das ist eine Feigheit! das ist eine Schändlichkeit!« riefen die zwei andern jungen Leute.


  «Wir wollen uns beim Herzog beklagen,« sprach einer von ihnen.


  »Nein,« sagte Antraguet, »wir wollen Niemand die Sorge unserer Rache übertragen; wir würden schlecht gerächt, Freund; warte auf mich.«


  Und in einer Sekunde stieg er die Treppe hinab und trat zu Livarot und Ribeirac.


  »Meine Freunde,« sprach er, »betrachtet dieses edle Antlitz des Bravsten der Männer; seht die noch frischroten Tropfen seines Blutes; dieser hier gibt uns das Beispiel; dieser hier übertrug keinem seine Rache … Bussy! Bussy! wir werden es machen wie Du, sei unbesorgt, wir werden uns rächen!«


  Diese Worte sprechend, nahm er den Hut ab, drückte seine Lippen auf die Lippen von Bussy, zog sein Schwert, tauchte es in des Toten Blut und sprach: »Bussy, auf Deine Leiche schwöre ich, dass dieses Blut in dem Blute Deiner Feinde abgewaschen werden soll.«


  »Bussy,« sprachen die Andern, »wir schwören, zu töten oder zu sterben.«


  »Meine Herren,« sagte Antraguet, seinen Degen wieder in die Scheide steckend, »nicht wahr, keine Gnade, kein Erbarmen?«


  Die jungen Männer streckten die Hand über dem Leichnam auö und wiederholten: »Keine Gnade, kein Erbarmen!«


  »Doch wir werden nur drei gegen vier sein,« sagte Livarot.


  »Ja,« sprach Antraguet, »aber wir haben Niemand ermordet, und Gott wird die Unschuldigen stark machen. Gott befohlen, Bussy!«


  »Gott befohlen, Bussy!« wiederholten die zwei andern Gefährten.


  Und sie verließen, Schrecken im Gemüte und Blässe auf der Stirne, dieses verfluchte Haus.


  Mit dem Bilde des Todes hatten sie jene tiefe Verzweiflung gefunden, welche die Kräfte verhundertfacht; sie hatten die edle Entrüstung gesammelt, die den Menschen über sein sterbliches Wesen erhaben macht.


  Nur mit Mühe durchdrangen sie die Menge, so beträchtlich war sie im Verlaufe einer Viertelstunde geworden.


  Als sie auf den Kampfplatz kamen, fanden sie ihre Gegner, welche, die Einen auf Steinen sitzend, die Anderen malerisch über die hölzernen Schranken gelehnt, ihrer harrten.


  Sie schämten sich, zuletzt anzukommen, und machten ihre Schritte am Ende laufend.


  Die vier Mignons hatten vier Stallmeister bei sich.


  Auf der Erde liegend, schienen ihre vier Schwerter ebenfalls zu ruhen und zu warten.


  »Meine Herren,« sprach Quélus sich erhebend und mit einem gewissen hochmütigen Ernste grüßend, »wir hatten die Ehre, auf Euch zu warten.«


  »Entschuldigt uns, meine Herren,« sprach Antraguet, »doch wir wären ohne die Zögerung eines Freundes vor Euch hier angelangt.«


  »Herr von Bussy,« sagte Épernon, »in der Tat, ich sehe ihn nicht; es scheint, er lässt sich diesen Morgen an den Ohren zupfen.«


  »Wir haben bis jetzt gewartet, und werden wohl auch noch etwas länger warten,« sprach Schomberg.


  »Herr von Bussy wird nicht kommen,« erwiderte Antraguet.


  Ein tiefes Erstaunen trat auf allen Gesichtern hervor, nur das von Épernon drückte ein anderes Gefühl aus.


  »Er wird nicht kommen,« sagte er, »ah! ah! der Tapferste der Tapferen hat also Furcht?«


  »Es kann nicht deshalb sein,« versetzte Quélus.


  »Ihr habt Recht, mein Herr,« sprach Livarot.


  »Warum wird er nicht kommen?« fragte Maugiron.


  »Weil er tot ist,« antwortete Autraguet.


  »Tot!« riefen die Mignons.


  Épernon sprach nichts und erbleichte nur leicht.


  »Und zwar ermordet!« fügte Antraguet bei.


  »Wisst Ihr es nicht, meine Herren?«


  »Nein,« antwortete Quélus.


  »Und warum sollten wir es wissen?«


  »Ist es übrigens auch gewiss?« fragte Épernon.


  Antraguet zog seinen Degen und rief:


  »So gewiss, dass hier von seinem Blute ist.«


  »Ermordet!« riefen die drei Freunde des Königs, »Herr von Bussy ermordet!«


  Épernon schüttelte fortwährend den Kopf mit einer Miene des Zweifels.


  »Dieses Blut schreit nach Rache,« sagte Ribeirac, »hört Ihr es nicht, meine Herren?«


  »Ah! man sollte glauben, Euer Schmerz habe eine gewisse Bedeutung,« versetze Schomberg.


  »Bei Gott!« rief Antraguet.


  »Was soll das heißen?« fragte Quélus.


  »»Suche, wem das Verbrechen nützt,«« sagt der Rechtsgelehrte,« murmelte Livarot.


  »Ah! meine Herren, Ihr werdet Euch laut und deutlich erklären,« rief Maugiron mit einer Donnerstimme.


  »Wir kommen gerade deshalb, meine Herren,« entgegnete Ribeirac, »und wir haben mehr Gründe, als man braucht, um uns hundertmal zu erwürgen.«


  »Rasch den Degen in die Hand,« sagte Épernon, seine Waffe aus dem Bündel ziehend, »vorwärts, meine Herren!«


  «Oh! oh! Ihr seid sehr eilig, Herr Gascogner,« versetzte Livarot, »Ihr sanget nicht so laut, als wir noch vier gegen vier waren.«


  «Ist es unser Fehler, wenn Ihr nur noch zu drei seid?« entgegnete Épernon.


  »Ja, es ist Euer Fehler,« rief Antraguet, »er ist tot, weil man ihn lieber im Grabe liegend, als aufrecht auf dem Kampfplatz haben wollte; er ist gestorben mit abgehauener Faust, damit diese Faust sein Schwert nicht mehr halten könne; er ist gestorben, weil man um jeden Preis diese Augen auslöschen musste, deren Blitz Euch alle Vier geblendet hätte. Begreift Ihr? bin ich klar?«


  Schomberg, Maugiron und Épernon brüllten vor Wut.


  »Genug, genug, meine Herren,« sagte Quélus.


  »Zieht Euch zurück, Herr von Épernon, wir werden uns drei gegen drei schlagen; diese Herren sollen sehen, ob wir, trotz unseres Rechtes, Leute sind, welche ein Unglück benützen, das wir beklagen, wie sie. Kommt, meine Herren, kommt,« fügte der junge Mann bei, indem er seinen Hut rückwärts warf und die linke Hand erhob, während er mit der rechten sein Schwert zischen ließ, »kommt, und wenn Ihr uns unter dem freien Himmel und unter dem Blicke Gottes kämpfen seht, werdet Ihr beurteilen, ob wir Mörder sind. Vorwärts, Raum! Raum!«


  »Ah! ich hasste Euch,« sprach Schomberg, »nun aber verabscheue ich Euch.«


  »Und ich,« versetzte Antraguet, »ich hätte Euch vor einer Stunde getötet, nun würde ich Euch erwürgen. Ausgelegt, meine Herren, ausgelegt!«


  »Mit unsern Wämmsern oder ohne Wämmser?« fragte Schomberg.


  »Ohne Wamms, ohne Hemd, die Brust nackt, das Herz entblößt,« antwortete Antraguet.


  Die jungen Leute warfen ihre Wämmser ab und rissen sich die Hemden vom Leibe.


  »Halt,« sprach Quélus sich entkleidend, »ich habe meinen Dolch verloren. Er hielt schlecht in der Scheide und wird auf dem Wege herausgefallen sein.«


  »Oder Ihr habt ihn bei Herrn von Monsoreau auf dem Bastilleplatze in irgend einer Scheide gelassen, aus der Ihr ihn nicht mehr herauszuziehen wagtet,« sagte Antraguet.


  Quélus brüllte vor Wut und legte sich rasch aus.


  »Aber er hat keinen Dolch, Herr Antraguet, er hat keinen Dolch!« rief Chicot, der in diesem Augenblick auf den Kampfplatz kam.


  »Desto schlimmer für ihn, es ist nicht mein Fehler,« versetzte Antraguet, zog mit der linken Hand seinen Dolch und legte sich ebenfalls aus.
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Neunundzwanzigstes Kapitel.


  Der Kampf.


  Der Ort, wo dieser furchtbare Kampf stattfinden sollte, war von Bäumen beschattet, wie wir gesehen, und lag ziemlich abgesondert.


  Er war gewöhnlich nur von Kindern besucht, welche darauf bei Tage spielten, oder von Trunkenbolden und Dieben, die in der Nacht hier schliefen.


  Die von den Pferdehändlern errichteten Schranken entfernten natürlich die Menge, welche, ähnlich den Wellen eines Flusses, beständig einer Strömung folgt und nur an, gezogen durch eine Wirbelbewegung stille hält oder zurückkommt.


  Die Menschen, welche in diese Gegend kamen, gingen daran vorbei und hielten nicht an.


  Überdies war es noch zu frühzeitig und der allgemeine Zug richtete sich nach dem blutigen Hause von Monsoreau.


  Das Herz zitternd, obgleich er nicht von sehr zarter Natur war, setzte sich Chicot vor die Lackeien und Pagen auf ein hölzernes Geländer.


  Er liebte die Angevins nicht, er hasste die Mignons, doch die Einen und die Andern waren mutige junge Leute und unter ihrem Fleische floss ein edles Blut, das bald zu Tage springen sollte.


  Épernon wollte eine letzte Prahlerei wagen und rief:


  »Wie! man hat also bange vor mir?«


  »Schweigt, Schwätzer,« sagte Antraguet zu ihm.


  »Ich habe mein Recht, die Partie wurde zu acht abgeschlossen,« entgegnete Épernon.


  »Weicht zurück!« sagte Ribeirac, ungeduldig ihm den Weg versperrend.


  Er kehrte zurück mit einer stolzen Kopfbewegung und steckte seinen Degen wieder in die Scheide.


  »Kommt,« sprach Chicot, »kommt, Blüte der Tapferen, sonst werdet Ihr Euch noch ein paar Schuhe verderben, wie gestern.«


  »Was sagt der Meister Narr?«


  »Ich sage, dass es sogleich hier Blut geben wird, und dass Ihr darin marschieren würdet, wie in dieser Nacht.«


  Épernon wurde furchtbar bleich und seine ganze Prahlerei fiel unter diesem grässlichen Vorwurf.


  Ribeirac und Schomberg näherten sich nach dem gewöhnlichen Gruß.


  Quélus und Antraguet, die sich schon seit einem Augenblick ausgelegt hatten, banden ihre Klingen, indem Jeder einen Schritt vorwärts machte.


  Maugiron und Livarot belauerten sich, jeder an eine Schranke angelehnt, und machten Finten auf dem Platze, um den Degen in ihrer Lieblingslage zu binden.


  Der Kampf begann, als es fünf Uhr auf Saint-Paul schlug.


  Die Wut war in den Zügen der Kämpfenden ausgeprägt; doch ihre zusammengepressten Lippen, ihre drohende Blässe, das unwillkürliche Zittern ihrer Faust deuteten an, dass diese Wut von ihnen durch die Klugheit bemeistert wurde, und dass sie, ähnlich einem wilden Pferde, nicht ohne große Verheerungen losbrechen würde.


  Mehrere Minuten lang, was ein ungeheurer Zeitraum ist, fand ein Reiben der Klingen statt, das noch kein Geklirre war.


  Nicht ein Stoß wurde getan.


  Müde oder vielmehr befriedigt durch das Befühlen seines Gegners, senkte Ribeirac die Hand und wartete einen Augenblick.


  Schomberg machte zwei rasche Schritte und führte einen Stoß nach ihm, der der erste aus den Wolken hervorschießende Blitz war.


  Ribeirac war getroffen.


  Seine Haut wurde blass; ein Blutstrahl sprang aus seiner Schulter; er wich aus seiner Stellung, um sich von seiner Wunde Rechenschaft zu geben.


  Schomberg wollte den Stoß wiederholen, doch Ribeirac hob seinen Degen durch eine Primparade und brachte ihm einen Stich in die Seite bei.


  Jeder hatte seine Wunde.


  »Ruhen wir nun ein paar Sekunden, wenn Ihr wollt,« sagte Ribeirac.


  Quélus und Antraguet erhitzten sich mittlerweile ebenfalls; doch Quélus, der keinen Dolch hatte, war in großem Nachtheil; er sah sich genötigt, mit seinem linken Arme zu parieren, und da dieser Arm bloß war, so kostete ihn jede Parade eine Wunde. Ohne schwer getroffen zu werden, hatte er nach ein paar Sekunden eine völlig mit Blut überströmte Hand.


  Antraguet, der seinen Vorteil begriff und nicht minder gewandt war, als Quélus, parierte mit einer außerordentlichen Mäßigung. Drei Gegenstöße trafen, und ohne dass er schwer getroffen war, entfloss doch das Blut aus der Brust von Quélus durch drei Wunden.


  Doch bei jedem Stoße wiederholte Quélus: »Es ist nichts.«


  Livarot und Maugiron hielten sich immer noch in den Grenzen der Klugheit.


  Ribeirac war wütend vor Schmerz, fühlte zugleich, dass er mit seinem Blute seine Kräfte zu verlieren anfing, und stürmten auf Schomberg ein.


  Schomberg wich keinen Schritt zurück und begnügte sich, seinen Degen vorzustrecken.


  Die jungen Leute führten einen Stoß gleichzeitig gegen einander aus.


  Ribeirac war die Brust durchbohrt und Schomberg hatte eine Wunde am Halse.


  Ribeirac fuhr, tödlich verwundet, mit der linken Hand nach seiner Wunde und entblößte sich dadurch.


  Schomberg benützte dies, um Ribeirac einen zweiten Stoß beizubringen, der ihm das Fleisch durchdrang.


  Ribeirac aber packte mit seiner rechten Hand die Hand des Gegners und drückte ihm mit der linken seinen Dolch bis an das Heft in die Brust.


  Die spitzige Klinge traf in das Herz.


  Schomberg stieß einen dumpfen Schrei aus, fiel auf den Rücken und zog Ribeirac nach sich, der immer noch von dem Degen durchstoßen war.


  Als Livarot seinen Freund fallen sah, zog er sich rasch einen Schritt zurück und lief, verfolgt von Maugiron, auf ihn zu.


  Er gewann mehrere Schritte im Laufe, half Ribeirac in seiner Anstrengung, sich von dem Degen von Schomberg zu befreien, und riß ihm diesen Degen aus der Brust.


  Doch von Maugiron wieder eingeholt, musste er sich mit dem Nachtheil eines schlüpfrigen Bodens, einer schlechten Auslage und der Sonne in den Augen verteidigen.


  Nach Verlauf einer Sekunde öffnete ein Dolchstoß Livarot den Kopf, und dieser ließ seinen Degen fallen und stürzte auf seine Knie.


  Quélus wurde hart von Antraguet bedrängt.


  Maugiron beeilte sich, Livarot durch einen anderen Stich zu durchbohren, und dieser fiel gänzlich.


  Épernon stieß einen gewaltigen Schrei aus.


  Quélus und Maugiron blieben gegen den einzigen Antraguet.


  Quélus war ganz blutig, jedoch von leichten Wunden.


  Maugiron war beinahe unversehrt.


  Antraguet begriff die Gefahr; er hatte nicht die geringste Schramme bekommen, doch, er fing an sich müde zu fühlen; es war jedoch nicht der Augenblick, um Waffenstillstand von einem verwundeten, wütenden, keuchenden Mann und von einem andern durch das Blutbad erhitzten zu verlangen.


  Mit einem Peitschenhiebe schlug er heftig den Degen von Quélus auf die Seite und sprang, die Entfernung des Eisens benützend, leicht unter eine Schranke.


  Quélus führte einen kräftigen Hieb mit der Schneide, drang damit aber nur in das Holz.


  Doch in diesem Augenblick griff Maugiron Antraguet von der Seite an.


  Antraguet wandte sich um, Quélus benützte die Bewegung, um unter der Schranke durchzuschlüpfen.


  »Er ist verloren,« sagte Chicot.


  »Es lebe der König!« rief Épernon, »mutig, meine Löwen, mutig!«


  »Stille, mein Herr, wenn es Euch beliebt,« sprach Antraguet, »beleidigt nicht einen Mann, der sich bis zum letzten Atemzuge schlagen wird.«


  »Und der noch nicht tot ist,« rief Livarot.


  Und hässlich durch den blutigen Kot, der ihm den Leib bedeckte, erhob er sich in dem Augenblick, wo Niemand mehr an ihn dachte, auf die Knie und tauchte seinen Dolch zwischen die Schultern von Maugiron, der wie eine Masse stöhnend niederfiel.


  »Jesus, mein Gottl ich bin tot!«


  Livarot stürzte ohnmächtig zurück, die Anstrengung und der Zorn hatten den Rest seiner Kräfte erschöpft.


  «Herr von Quélus, Ihr seid ein braver Mann,« sprach Antraguet, sein Schwert senkend, »ergebt Euch, und ich biete Euch das Leben an.«


  »Und warum mich ergeben?« versetzte Quélus, »bin ich auf dem Boden?«


  »Nein, doch Ihr seid mit Stichen besiebt, und ich bin noch unversehrt.«


  »Es lebe der König!« rief Quélus, »ich habe noch meinen Degen, mein Herr.«


  Und er fiel weit gegen Antraguet aus, der den Stoß, so rasch er gewesen war, parierte.


  »Nein, mein Herr, Ihr habt ihn nicht mehr,« sprach Antraguet, mit voller Hand die Klinge beim Stichblatt fassend.


  Und er drehte Quélus den Arm, dass dieser den Degen losließ.


  Nur schnitt sich Antraguet leicht in einen Finger der linken Hand.


  »Einen Degen, einen Degen!« brüllte Quélus.


  Und sich auf Antraguet mit einem Tigersprunge stürzend, umfasste er ihn mit seinen beiden Armen.


  Antraguet ließ sich am Leibe packen, nahm seinen Degen in seine linke Hand und seinen Dolch in seine rechte, und fing an auf Quélus ohne Unterlass und überallhin zu stoßen, wobei er sich bei jedem Stoße mit dem Blute seines Gegners bespritzte, den nichts seinen Feind loszulassen vermochte, und der bei jeder Wunde schrie:


  »Es lebe der König!«


  Es gelang ihm sogar, die Hand, die ihn schlug, zurückzuhalten und seinen unversehrten Feind, wie es eine Schlange getan hätte, zwischen seinen Beinen und seinen Armen zu knebeln.


  Antraguet fühlte, dass ihm der Atem ausging.


  Er wankte und fiel in der Tat.


  Doch im Fallen, als ob ihn an diesem Tage Alles begünstigen sollte, erstickte er gleichsam den unglücklichen Quélus.


  »Es lebe der König!« murmelte der Letztere im Todeskampf.


  Es gelang Antraguet, sich von dem Drucke loszumachen; er stemmte sich auf einen Arm, durchbohrte seinem Gegner mit einem letzten Stoße die Brust und rief:


  »Sprich, bist Du nun zufrieden?«


  »Es lebe der Kö ….« stammelte Quélus die Augen halb geschlossen.


  Das war Alles; Stillschweigen und der Schrecken des Todes herrschten auf dem Schlachtfelde.


  Antraguet erhob sich ganz blutig, doch von dem Blute seines Feindes; er hatte, wie gesagt, nur eine Schramme an der Hand.


  Épernon machte voll Schrecken das Zeichen des Kreuzes und ergriff die Flucht, als würde er von einem Gespenst verfolgt.


  Antraguet warf auf seine Gefährten und auf seine Feinde, auf Sterbende und Todte einen Blick, wie ihn einst der Horatier auf den Kampfplatz, der über das Schicksal Roms entschied, werfen musste.


  Chicot lief herbei und hob Quélus auf, dem sein Blut durch neunzehn Wunden entströmte.


  Die Bewegung belebte ihn wieder.


  Er öffnete die Augen und sprach:


  »Antraguet, bei meiner Ehre, ich bin unschuldig an dem Tode von Bussy.«


  »O! ich glaube Euch, mein Herr, ich glaube Euch,« erwiderte Antraguet gerührt.


  »Flieht,« murmelte Quélus, »flieht, der König würde Euch nie verzeihen.«


  »Und ich, Herr, ich werde Euch nicht so verlassen, und sollte mich das Schafott erwarten,« erwiderte Antraguet.


  »Rettet Euch, junger Mann, und versucht nicht Gott,« sprach Chicot, »Ihr entkommt durch ein Wunder, verlangt nicht zwei an demselben Tage.«


  Antraguet näherte sich Ribeirac, der noch atmete.


  »Nun!« fragte dieser.


  »Wir sind Sieger,« antwortete Antraguet mit leiser Stimme, um Quélus nicht zu verletzen.


  »Ich danke,« sprach Ribeirac, »geht.«


  Und er fiel ohnmächtig nieder.


  Antraguet hob seinen eigenen Degen auf, den er im Kampfe hatte fallen lassen, dann die von Quélus, Schomberg und Maugiron.


  »Macht mir den Garaus, mein Herr,« sagte Quélus, »oder lasst mir meinen Degen.«


  »Hier ist er, Herr Graf,« antwortete Antraguet, ihm denselben mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung reichend.


  Eine Träne glänzte in den Augen des Verwundeten.


  »Wir hätten Freunde sein können,« murmelte er.


  Antraguet reichte ihm die Hand.


  »Gut!« sagte Chicot, »das ist so ritterlich gehandelt, als ein Mensch nur immer handeln kann. Doch rette Dich, Antraguet, denn Du bist würdig, zu leben.«


  »Und meine Gefährten?« fragte der junge Mann.


  »Ich werde für sie Sorge tragen, wie für die Freunde des Königs.«


  Antraguet hüllte sich in den Mantel, den ihm sein Stallmeister reichte, damit man das Blut nicht sehe, mit dem er bedeckt war, ließ die Toten und die Verwundeten unter den Pagen und Lackeien, und verschwand durch die Porte Saint-Antoine.
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Schluß.


  Bleich vor Unruhe und zitternd bei dem geringsten Geräusche, durchmaß der König den Waffensaal und berechnet mit der Erfahrung eines geübten Mannes die Zeit, die seine Freunde hatten brauchen können, um mit ihren Gegnern zusammenzutreffen und sie zu bekämpfen, so wie die guten und schlimmen Chancen, welche ihnen ihr Charakter, ihre Stärke oder ihre Geschicklichkeit verliehen.


  »Zu dieser Stunde,« sagte er Anfangs, »schreiten sie durch die Rue Saint-Antoine.


  »Nun treten sie auf den Wahlplatz.


  »Man zieht die Degen. In diesem Augenblick sind sie handgemein.«


  Und ganz bebend fing der arme König bei diesen Worten an zu beten.


  Doch den Grund seines Herzens nahmen andere Gefühle in Anspruch, und diese Andacht der Lippen schlüpfte nur an der Oberfläche hin.


  Nach einigen Sekunden erhob sich der König wieder und sprach:


  »Wenn sich Quélus nur des Gegenstoßes erinnert, den ich ihm gezeigt habe, wobei er mit dem Degen parieren und mit dem Dolche stoßen muss. Was Schomberg betrifft, so ist dies ein kaltblütiger Mann, und er muss Ribeirac unfehlbar töten. Maugiron, wenn er kein Unglück hat, wird sich rasch von Livarot frei machen. Aber Épernon … oh! der ist tot. Zum Glück ist er derjenige von den Vieren, welchen ich am wenigsten liebe. Aber leider ist es damit, dass er stirbt, nicht geschehen; ist er tot, so wird Bussy, der furchtbare Bussy, sich vervielfältigend über die Andern herfallen. Oh! mein armer Quélus! mein armer Schomberg! mein armer Maugiron!«


  »Sire,« sagte vor der Türe die Stimme von Crillon.


  »Wie! schon!« rief der König.


  »Nein, Sire, ich bringe keine Nachricht, wenn nicht, dass der Herzog von Anjou Eure Majestät zu sprechen wünscht.«


  »Und warum dies?« fragte der König, beständig durch die Türe redend.


  »Er sagt, der Augenblick sei für ihn gekommen, Eurer Majestät mitzuteilen, welche Art von Dienst er ihr geleistet, und das, was er dem König zu eröffnen habe, werde einen Teil der Befürchtungen, die ihn in diesem Augenblick bewegen, beschwichtigen.«


  »Nun! so geht doch,« sprach der König.


  In diesem Augenblick und als Crillon, sich umwandte, um zu gehorchen, erscholl ein rascher Tritt auf den Stufen, und man hörte eine Stimme zu Crillon sagen:


  »Ich will auf der Stelle den König sprechen.«


  Der König erkannte diese Stimme, öffnete selbst und rief:


  »Komm, Saint-Luc, komm. Was gibt es denn wieder? Was hast Du denn, mein Gott, was ist geschehen? Sind sie tot?«


  Saint-Luc stürzte wirklich bleich, ohne Hut, ohne Degen, mit Blutflecken gesprenkelt, in das Zimmer des Königs.


  »Sire!« rief Saint-Luc, sich vor dem König auf die Knie werfend, »Rache! ich komme, um Rache von Euch zu verlangen.«


  »Mein armer Saint-Luc,« versetzte der König, »sprich, was gibt es denn, und was kann Dich in eine solche Verzweiflung bringen?«


  »Sire! einer Eurer Untertanen, der Edelste, einer Eurer Soldaten, der Tapferste …« Es fehlte ihm das Wort.


  »Wie!« rief vor schreitend Crillon, der ein Recht auf den letzten Titel zu haben glaubte.


  »Ist diese Nacht erstochen, verräterisch ermordet worden,« vollendete Saint-Luc.


  Nur mit einem Gedanken beschäftigt, beruhigte sich der König; es war keiner von seinen vier Freunden, denn er hatte sie am Morgen gesehen.


  »Erstochen, ermordet, in dieser Nacht!« sagte der König, »von wem sprichst Du denn, Saint-Luc?«


  »Sire, Ihr liebtet ihn nicht, ich weiß es wohl,« fuhr Saint-Luc fort, »doch er war getreu und würde vorkommenden Falles all sein Blut für Eure Majestät gegeben haben, das schwöre ich Euch; sonst wäre er nicht mein Freund gewesen.«


  »Ah!« machte der König, der zu begreifen anfing.


  Und etwas wie ein Blitz, wenn nicht der Freude, doch wenigstens der Hoffnung beleuchtete sein Antlitz.


  »Rache, Sire, für Herrn von Bussy, Rache!« rief Saint-Luc.


  »Für Herrn von Bussy?« wiederholte der König, jedes Wort stark betonend.


  »Ja, für Herrn von Bussy, den zwanzig Mörder in dieser Nacht erdolchten. Und sie haben wohl daran getan, zu zwanzig zu sein, denn er hat vierzehn von ihnen getötet.«


  »Herr von Bussy tot?«


  »Ja, Sire!«


  »Dann schlägt er sich diesen Morgen nicht,« sagte plötzlich der König, durch eine unwiderstehliche innere Bewegung fortgerissen.


  Saint-Luc schleuderte Heinrich einen Blick zu, den dieser nicht aushalten konnte; sich umwendend, sah er Crillon, der immer noch bei der Türe stand und auf neue Befehle wartete.


  Er befahl ihm durch ein Zeichen, den Herzog von Anjou zu bringen.


  »Nein, Sire,« sprach Saint-Luc mit strengem Tone, »Herr von Bussy hat sich in der Tat nicht geschlagen, und deshalb komme ich, nicht um Rache, wie ich unvorsichtiger Weise Eurer Majestät gesagt habe, sondern um Gerechtigkeit zu verlangen, denn ich liebe meinen König, und besonders die Ehre meines Königs über Alles und finde, dass man, Herrn von Bussy erdolchend, Eurer Majestät einen schlechten Dienst geleistet hat.«


  Der Herzog von Anjou war so eben an die Türe gekommen; er stand da, aufrecht und unbeweglich, wie eine Bildsäule von Erz.


  Die Worte von Saint-Luc hatten den König erleuchtet; sie erinnerten ihn an den Dienst, den ihm sein Bruder geleistet zu haben behauptete.


  Sein Blick kreuzte sich mit dem des Herzogs, und es blieb ihm kein Zweifel mehr, denn während er mit dem Blicke ja antwortete, machte ihm der Herzog von oben nach unten ein unmerkliches Zeichen mit dem Kopfe.


  »Wisst Ihr, was man nun sagen wird?« rief Saint-Luc.


  »Man wird sagen, wenn Eure Freunde Sieger seien, so seien sie es nur, weil sie Bussy haben ermorden lassen.«


  »Und wer wird das sagen, mein Herr?« fragte der König.


  «Bei Gott! Jedermann,« rief Crillon, sich ohne Umstände und wie gewöhnlich in das Gespräch mischend.


  »Nein, mein Herr,« erwiderte der König, unruhig und gleichsam unterjocht durch die Meinung desjenigen, welcher, seitdem Bussy tot, der Tapferste seines Königreiches war, »nein, mein Herr, man wird es nicht sagen, denn Ihr werdet den Mörder nennen.«


  Saint-Luc sah einen Schatten hervorkommen.


  Es war der Herzog von Anjou, der drei Schritte im Zimmer gemacht hatte.


  Er wandte sich um und erkannte ihn.


  »Ja, Sire,« sagte er sich erhebend, »ja, Sire, ich werde ihn nennen, denn ich will um jeden Preis Eure Majestät einer solchen Handlung entlasten.«


  »Nun, so sprecht.«


  Der Herzog blieb stehen und wartete ruhig.


  Crillon hielt sich hinter ihm, schaute ihn schief an und schüttelte den Kopf.


  »Sire,« fuhr Saint-Luc fort, »in dieser Nacht hat man Bussy in eine Falle gelockt: während er einer Frau Besuch machte, die ihn liebte, kam der Gatte, von einem Verräter in Kenntnis gesetzt, mit Mördern nach Hause zurück; es waren solche überall, auf der Straße, im Hofe und sogar im Garten.«


  Wäre nicht, wie wir erwähnten, Alles im Zimmer des Königs geschlossen gewesen, so hätte man den Prinzen bei diesen letzten Worten trotz seiner Selbstbeherrschung erbleichen sehen können.


  »Bussy hat sich verteidigt wie ein Löwe, wurde aber durch die Zahl überwältigt und …«


  »Und er ist gestorben,« unterbrach ihn der König, »und zwar mir Recht gestorben, denn ich werde einen Ehebruch nicht rächen.«


  »Sire, ich habe meine Erzählung nicht beendigt,« fuhr Saint-Luc fort. »Der Unglückliche, nachdem er sich beinahe eine halbe Stunde lang im Zimmer verteidigt, nachdem er über seine Feinde triumphiert hatte, flüchtete er sich, verwundet, blutend, verstümmelt; es handelte sich nur darum, ihm eine hilfreiche Hand zu reichen, welche ich ihm gereicht hätte, wenn ich nicht mit der Frau, die er mir anvertraut, zurückgehalten, wenn ich nicht gebunden, geknebelt gewesen wäre. Leider hatte man vergessen, mich des Gesichts zu berauben, wie man mich der Stimme beraubt, und ich sah, Sire, ich sah zwei Männer sich dem unglücklichen Bussy nähern, der am Schenkel an den Spießen eines eisernen Gitters hing; ich hörte den Verwundeten Hilfe von ihnen verlangen, denn er war berechtigt, in diesen zwei Menschen zwei Freunde zu sehen. Nun, der Eine, Sire, es ist grässlich zu erzählen, doch glaubt mir, es war noch grässlicher, zu sehen und zu hören, der Eine befahl zu feuern, und der Andere gehorchte.«


  Crillon ballte die Fäuste und runzelte die Stirne.


  »Ihr kennt den Mörder?« fragte der König, unwillkürlich erschüttert.


  »Ja,« antwortete Saint-Luc.


  Und sich gegen den Prinzen umwendend, sagte er, sein Wort und seine Gebärde mit dem ganzen, so lange zurückgehaltenen Hasse belastend:


  »Es ist Monseigneur; der Mörder ist der Prinz! der Mörder ist der Freund!«


  Der König erwartete diesen Schlag. Der Herzog hielt ihn aus, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ja,« sprach er ruhig, »ja, Herr von Saint-Luc hat gut gesehen und gut gehört; ich habe Herrn von Bussy töten lassen, und Eure Majestät wird diese Handlung zu schützen wissen, denn Herr von Bussy war allerdings mein Diener, aber diesen Morgen, was ich Euch sagen möchte, wollte er seine Waffen gegen Eure Majestät gebrauchen.«


  »Du lügst! Mörder! Du lügst!« rief Saint-Luc, »Bussy, von Stichen durchbohrt, Bussy, dem man die Hand mit Schwertstreichen zerhackt, Bussy, die Schulter von einer Kugel zerschmettert, Bussy, durch den Schenkel an einem eisernen Gitter angehängt, Bussy, war nur noch dazu gut, Mitleid seinen grausamsten Feinden einzuflößen, und seine grausamsten Feinde würden ihm Beistand geleistet haben. Doch Du, der Mörder von La Mole und Coconnas, Du tötetest Bussy, wie Du Einen nach dem Andern alle Deine Freunde getötet hast; Du hast Bussy umgebracht, nicht weil er der Feind Deines Bruders, sondern weil er der Vertraute Deiner Geheimnisse war. Ah! Monsoreau wusste wohl, warum Du dieses Verbrechen begingst.«


  »Mein Herr und Gott! dass ich nicht der König bin!« murmelte Crillon.


  »Man beleidigt mich bei Euch, mein Bruder,« sagte der Herzog, bleich vor Schrecken, denn zwischen der verkrampfhaften Hand von Crillon und dem blutigen Blickt von Saint-Luc fühlten er sich nicht in Sicherheit.«


  »Geht hinaus, Crillon!« sagte der König.


  Crillon ging hinaus.


  »Gerechtigkeit! Sire, Gerechtigkeit!« rief Saint-Luc fortwährend.


  »Sire,« sprach der Herzog, »bestraft mich also dafür, dass ich diesen Morgen die Freunde Eurer Majestät gerettet, und dass ich Eurer Sache, welche auch die meinige ist, ein glänzendes Recht habe widerfahren lassen.«


  »Und ich,« rief Saint-Luc, der sich nicht mehr bemeistern konnte, »ich sage Dir, dass die Sache, die Du verfolgst, eine verfluchte Sache ist, und dass auf den Weg, den Du wandelst, der Zorn Gottes niederfallen muss! Sire, Sire! Euer Bruder hat unsere Freunde beschützt, wehe ihnen!«


  Den König durchlief es, wie ein Schauer des Schreckens.


  In diesem Augenblick hörte man außen ein unbestimmtes Geräusch, dann hastige Schritte, dann dringende Fragen.


  Es trat ein tiefes Stillschweigen ein.


  Mitten unter diesem Stillschweigen und als ob eine Stimme vom Himmel Saint-Luc Recht geben wollte, erschütterten drei Schläge, langsam und feierlich getan, die Türe unter der kräftigen Faust von Crillon.


  Ein kalter Schweiß überströmte die Schläfe von Heinrich, und eine gänzliche Verstörung bemächtigte sich seiner Gesichtszüge.


  »Besiegt!« rief er, »meine armen Freunde besiegt!«


  »Was sagte ich Euch, Sire?« sprach Saint-Luc.


  Der Herzog faltete voll Schrecken die Hände.


  »Siehst Du, Feiger!« rief der junge Mann mit großer Anstrengung, »so retten die Morde die Ehre der Fürsten! Erwürge mich doch ebenfalls, ich habe keinen Degen!«


  Und er schleuderte dem Herzog seinen seidenen Handschuh in's Gesicht.


  Franz stieß einen Schrei der Wut aus und wurde leichenblass.


  Aber der König sah nichts, hörte nichts; er hatte seine Stirne in seine Hände fallen lassen.


  »Oh! meine armen Freunde,« murmelte er, »sie sind besiegt, verwundet! Oh! wer wird mir sichere Kunde von ihnen geben?«


  »Ich, Sire,« sprach Chicot.


  Der König erkannte diese befreundete Stimme und streckte seine Arme aus.


  »Nun?« fragte er.


  »Zwei sind bereits tot und der Dritte wird bald den letzten Seufzer aushauchen.«


  »Wer ist der Dritte, der noch nicht gestorben?«


  »Quélus, Sire.«


  »Und wo ist er?«


  »Im Hotel Bussy, wohin ich ihn habe bringen lassen.«


  Der König hörte nicht mehr, mit einem Klagegeschrei eilte er aus dem Zimmer.
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  Saint-Luc hatte Diana zu ihrer Freundin Jeanne von Brissac geführt; deshalb sein verzögertes Erscheinen im Louvre.


  Jeanne wachte drei Tage und drei Nächte bei der unglücklichen Frau, welche dem furchtbarsten Fieberwahn preisgegeben war.


  Von Müdigkeit gelähmt, begab sich Jeanne am vierten Tage in ein anderes Zimmer, um ein wenig zu ruhen; als sie aber zwei Stunden nachher in das Gemach ihrer Freunden zurückkehrte, fand sie dieselbe nicht mehr. [Was aus ihr geworden ist, hoffen wir in dem nächsten Romane von Dumas, betitelt: »Die Fünf und Vierzig zu erfahren, wo wir einen Teil der Personen wiederfinden werden, welche an der Intrige der Dame von Monsoreau Anteil genommen haben.]


  Man weiß, dass Quélus, der einzige von den drei Kämpfenden, der seine neunzehn Wunden überlebte, in demselben Hotel de Boissy, in das ihn Chicot hatte tragen lassen, nach einem Todeskampfe von dreißig Tagen in den Armen des Königs starb.


  Heinrich war untröstlich. Er ließ seinen Freunden herrliche Grabmäler errichten, wo sie in Marmor und in ihrer natürlichen Größe ausgehauen waren. Er stiftete Messen für sie, empfahl sie den Priestern zum Gebete, und fügte seinen gewöhnlichen Gebeten den Vers bei, den er jeden Morgen und Abend wiederholte:


  Que Dieu recoive en son giron
Quélus, Schomberg et Maugiron.


  [Gott nehme in seinem Schoße
Quélus, Maugiron und Schomberg auf.]


  Drei Monate lang bewachte Crillon auf das Strengste den Herzog von Anjou, gegen den der König einen tiefen Hass gefasst hatte und dem er auch nie verzieh.


  So erreichte man den September, als Chicot, der den König nie verließ und Heinrich getröstet hätte, wenn man Heinrich hätte trösten können, folgenden Brief, datiert Priorei Beaune und geschrieben von der Hand eines Geistlichen, erhielt:


  »Lieber Seigneur Chicot,
»Die Luft ist gut in unserer Gegend und die Weinlese verspricht in diesem Jahre in Burgund schön zu werden. Man sagt, der König, unser Herr, dem ich, wie es scheint, das Leben gerettet, habe immer viel Kummer; bringt ihn in die Priorei, lieber Herr Chicot, wir lassen ihn einen Wein von 1550 trinken, den ich in unserem Keller entdeckt habe, und der die größten Schmerzen vergessen zu und machen im Stande ist; dies wird ihn erfreuen, denn ich habe in den heiligen Büchern die bewunderungswürdige Phrase: »Der Wein erfreut das Menschenherz!« gefunden. Im Lateinischen macht sich das gar schön, und ich werde es Euch lesen lassen. Kommt also, lieber Herr Chicot, kommt mit dem König, kommt mit Herrn von Épernon, kommt mit Herrn von Saint-Luc, und Ihr werdet sehen, dass wir insgesamt an Fett zunehmen.


  »Der ehrwürdige Prior Dom Gorenflot, der sich Euren ergebensten Diener und Freund nennt.


  »N.S.


  Sagt dem König, ich habe wegen der vielen Beschwerden, die mir die Einsetzung in mein Amt verursacht, noch nicht Zeit gehabt, für die Seele seiner Freunde zu beten, wie er mir befohlen; doch sobald die Weinlese vorbei sei, werde ich mich gewiss mit ihnen beschäftigen.«


  »Amen,« sprach Chicot, »die armen Teufel sind Gott schön empfohlen!«
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